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Jagd nach dem Amulett

Auf Bill Flemings Stirn stand Schweiß. Seine Finger umkrallten den seltsamen Stab aus unbestimmbarem Material, der einmal einem Berater des Höllenfürsten gehört hatte. Der Stab, der Prydo, zeigte Bill Fleming ein Bild aus der Zukunft.

Er sah eine flirrende, silbrige Scheibe. Handtellergroß, mit einem Drudenfuß im Zentrum, umgeben von einem Ring mit den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen und einem äußeren Silberband mit leicht erhaben gearbeiteten unentzifferbaren Hieroglyphen. Zamorras Amulett…?

Da war eine Sense aus flirrender magischer Kraft, die einen Lebensfaden zerschnitt. Und da war eine Klaue, die Hand eines Teufels, krallenbewehrt und glühend, die sich um das Amulett schloß. Da war ein Gesicht, der Mund weit aufgerissen zu einem furchtbaren Schrei. Sah Bill sich selbst in dieser Zukunftsvision, die der Prydo ihm zeigte? War das nicht sein eigenes, in Todesangst verzerrtes Gesicht?

Und wieder sah er das Amulett, deutlicher als je zuvor, wie es auf ihn zuraste - sah wieder die zupackende Klaue, und kn nächsten Moment riß die Vision ab. Bill Flemings Augen weiteten sich. Der Prydo entfiel seiner Hand. Der hochgewachsene, blonde Mann wurde schlaff, sank langsam in sich zusammen. Er hatte die Besinnung verloren.


Der Radarschirm zeichnete ein fremdes Objekt.

Sergeant Goodbutter berührte leicht mit dem Handballen die Ruftaste. Sekunden später tauchte der Lieutenant neben seinem Arbeitsplatz auf.

»Da ist etwas, Sir«, sagte Goodbutter. »Ein Flugobjekt, bloß ist um diese Zeit in diesem Feld nichts gemeldet. Keine vorgesehene Flugbewegung, Sir.«

»Das haben wir gleich.« Der Lieutenant tastete Daten in das Computerterminal. Auf einem Bildschirm erschien sattgrün leuchtender Text. Währenddessen hatte Goodbutter bereits eine Sprechverbindung zur Funkstation geschaltet.

»Unbekanntes Flugobjekt in Haus acht, Position vier Uhr zu drei Uhr wechselnd, Geschwindigkeit Mach 1,5, Höhe etwa dreitausend, keine Registrierung.«

»Wir funken an, Sergeant!«

»Liegt tatsächlich nichts vor«, schaltete sich der Lieutenant ein. »Entweder ist es ein Privatflieger, der darauf verzichtet hat, seinen Flug zu melden, oder…«

»In Höhe dreitausend, Sir?« fragte Goodbutter. »Glauben Sie da dran?«

Der Lieutenant schüttelte den Kopf.

Über den Hörer vernahm der Sergeant, wie das fremde Objekt angefunkt und um Identifizierung gebeten wurde. Es kam keine Reaktion.

»Das Objekt meldet sich nicht.«

Goodbutter und der Lieutenant beobachteten auf dem Radarschirm, wie das Objekt mit eineinhalbfacher Schallgeschwindigkeit näher kam.

»Ich sag’s dem Captain. Es dürften ein paar Jäger oben sein, die können sich das Ding einmal ansehen. Wenn ich mich nicht irre, dann ist in diesem Sektor Überschall doch gar nicht erlaubt.«

»Sie irren sich nicht, Sir. Das Objekt macht verbotene Flugbewegungen.«

»Beobachten Sie weiter. Sie erreichen mich beim Captain, Sarge«, sagte der Lieutenant und eilte durch den großen Saal davon, in dem sämtliche zivilen und militärischen Flugbewegungen überwacht wurden. Die Air Base kontrollierte den Luftraum des südlichen Arizona. Was da heranjagte, kam über Mexico herein, aber es konnte seinen Startpunkt auch auf Kuba haben und nur einen leichten Schwenker gezogen haben. Und solange das Objekt nicht auf Funkanrufe reagierte oder optisch zu identifizieren war, war ohnehin alles nur Spekulation.

Captain Stain verzog das Gesicht.

»Vier Maschinen sind oben. Ich gebe Order, daß sie sich mal um diesen Flieger kümmern. Wird doch wohl nicht schon wieder eine von diesen UFO-Sichtungen sein, die sich in aller Regel als Flecken auf dem Radarschirm entpuppen, als Fehlbeobachtungen, Wetterballons und dergleichen?«

»Sir, Sergeant Goodbutter ist äußerst zuverlässig, und ich habe seine Tastung überprüft«, erwiderte der Lieutenant.

»Na schön. Sehen wir mal zu, was wir machen können. In einer halben Stunde ist es hell, dann können die Jungs auch eine optische Identifizierung vornehmen.«

»Bei eineinhalb Mach?«

»Ach, die können das«, knurrte der Captain. »Wehe, wenn das ein UFO ist…«

»Na, ein Russe kann’s nicht sein. Den hätten uns schon die Mexe gemeldet. Außerdem wäre es unlogisch, allein wegen der Richtung, aus der er kommt.«

»Ha, gerade die Richtung«, fauchte Stain. »Der kommt von Kuba, mein Junge. Oh, verdammt, das kann einen Ärger geben…«

Das unbekannte Flugobjekt war nähergekommen. Und es ging tiefer. Es sah aus, als wolle es Phoenix überfliegen und hundert Meilen danach den Boden berühren.

***

Brian deMorenas Gesicht glühte förmlich. Der schwarzhaarige, junge Mann mit den dunklen Augen kniete im Zentrum des Pentagramms. Er hatte sich sorgfältig auf die Beschwörung vorbereitet. Monotone Worte rannen über seine Lippen. Sorgfältig achtete er darauf, daß jedes Wort, jede Silbe der umfangreichen und komplizierten Beschwörungsformeln in der richtigen Folge und der richtigen Betonung ausgesprochen wurden. Er war völlig konzentriert, hatte Zeit und Raum um sich her vergessen. Sein Körper war mit einer stinkenden Salbe eingerieben, für deren Zubereitung er allein über ein Jahr benötigt hatte. Aber wenn er schon einen Dämon rief, dann wollte er es richtig machen und ganz oben einsteigen, sich nicht mit einem niederen Hilfsgeist zufriedengeben.

Zauberzeichen und Höllensiegel umgaben das Pentagramm. Ein dreifacher Kreis, dessen Zwischenräume mit Pulvern und Fetischen und Amuletten ausgefüllt waren, umgab den fünfzakkigen Stern.

Ein weiteres, ähnliches Pentagramm, nur größer ausgeführt, lag um einen schmalen, schwarzen Steinaltar. Auch auf diesen waren Höllensiegel gemalt. Hinter dem Altar stand abwartend eine junge Frau mit dunklem, langen Haar, das die Blässe ihres schmalen Gesichtes stärker hervorhob und bis auf die kleinen Brüste herabwallte. In der Hand hielt sie einen schwarzen Dolch mit siebenfach gezackter Klinge; im Griff stück funkelte ein riesiger Diamant und reflektierte das Licht unzähliger schwarzer Kerzen, die den Raum in einen bizarren, flackernden Wechsel von Licht und Schatten hüllten.

Auf dem Altar lag ein blutjunges, blondes Mädchen, mit stählernen Spangen gefesselt und in Trance versetzt.

DeMorena, der Hexer, wollte alles, und er war bereit, dafür auch alles zu geben. Das jungfräuliche Blut mußte den Höllenherrscher zwingen.

Lauter wurde sein Murmeln, mit dem er die Beschwörungsformeln zitierte. Schon fühlte er das Vibrieren der Luft, die seltsamen Schwingungen. Aber er fühlte auch, daß das Tor zur Hölle sich nicht öffnen wollte. Noch nicht. Da gab es einen starken Widerstand. Aber Brian deMorena kannte keine Ungeduld. Er wußte, daß er es schaffen würde. Doch erst mußte der Kontakt geschlossen werden.

Er wollte Macht.

Um jeden Preis. Und er wollte die stärkste aller Kräfte für sich.

Er mußte den Dämon zwingen, und in einer lange geübten Geste hob er die Hand, ohne seine Konzentration dabei zu vernachlässigen.

Die Frau mit dem Opferdolch wußte, was sie zu tun hatte.

Jetzt.

***

Tandy Cant beugte sich über Bill Fleming. Leicht legte sie die Hand auf seine Stirn. Kraft strömte von ihr in seinen Körper über, holte ihn wieder ins Bewußtsein zurück. Zugleich floß ein leichter Strom der Erinnerung in sie über, und sie sah die Vision, die Bill erlebt hatte.

Das Amulett…

Unwilkürlich zuckte Tandy Cant zusammen. Das Amulett wies auf Zamora hin. Aber irgendwie fühlte sie, daß da etwas nicht stimmte, daß es nicht Zamorras Amulett sein konnte. Bill hatte es nicht geschafft, zwischen verschiedenen Bildern zu unterscheiden. Tandy Cant mit ihren dämonischen Kräften dagegen vermochte tiefer zu schauen als Bill Fleming. Und sie begriff, daß der Prydo, der Fleming ein Bild der Zukunft gezeigt hatte, zwei Bilder miteinander vermengt hatte, die eigentlich nichts miteinander zu tun hatten. Warum das so war, konnte auch Tandy Cant nicht sagen.

Bill wischte sich über die schweißnasse Stirn. Seine Augen flackerten. »Tandy, ich…«

»Ich habe mitbekommen, was du gesehen hast«, erwiderte sie. »Du brauchst jetzt Ruhe. Du mußt dich von dem Schock erholen. Vielleicht solltest du bei deinen Versuchen etwas kürzer treten.« Sie küßte ihn, und ein Glutstrom durchrann den blonden Historiker.

»Ich muß endlich herausfinden, wie ich dieses verflixte Ding optimal einsetzen kann«, sagte er. »Kürzlich glaubte ich schon, es im Griff zu haben. Und was geschah? Ein Zeitparadoxon… und genau das möchte ich in Zukunft vermeiden. Ich will den Prydo richtig einsetzen können, ohne daß es zu unliebsamen Zwischenfällen kommt.«

»Das Zeitparadoxon war nicht deine Schuld.«

»Das ist mir egal. Ich will auch Fremdeinflüsse ausschalten können. Hölle und Teufel, das Ding kann eine ultimative Superwaffe sein! Aber wenn mir ständig irgend etwas oder jemand dazwischenpfuschen kann, kann ich es nicht riskieren, diese Superwaffe einzusetzen!«

»Ruhe dich erst einmal aus«, forderte Tandy. »Du hast die ganze Nacht über experimentiert… es wird bald hell. Versuche, bis zum Mittag zu schlafen. Ich kümmere mich derweil um die Geschäfte.«

Bill seufzte. Er fühlte sich von seinem Experiment, einen Blick in die Zukunft zu werfen, erschöpft und ausgelaugt. Er war müde.

»Okay, vielleicht hast- du recht«, sagte er. »Ich lege mich ein wenig hin.«

Er verließ den Raum, den er für magische Experimente eingerichtet hatte. Tandy begleitete ihn ins Bad und ins Schlafzimmer und wartete, bis er die Augen geschlossen hatte. Als sie sicher war, daß er schlief, kehrte sie in den Magieraum zurück.

Sie nahm Verbindung mit ihrem Herrn auf.

Er mußte von dem Amulett erfahren…

***

Die vier schnellen Jäger schwenkten auf Begleitkurs ein. Die Leitstelle der Air Base hatte die Ausnahmegenehmigung erteilt, ebenfalls auf Überschallgeschwindigkeit zu gehen und sich dem Flug des unbekannten Objektes anzupassen, um es zur Identifizierung und gegebenenfalls zur Landung zu zwingen, falls eine Verletzung des amerikanischen Hoheitsgebietes durch ein nichtamerikanisches Flugzeug vorlag.

Kurz vor Phoenix erreichten sie es. Im Verbandsflug fächerten sie auseinander und rückten auf. Von vier Seiten kamen sie heran.

Der Verbandsführer, Lieutenant Smoley, ließ das Fremdobjekt anfunken, das nicht einmal Positionslichter gesetzt hatte und in der Dunkelheit nur anhand des Radars zu erkennen war. Smoley hoffte, daß es bald hell genug wurde, daß er wenigstens optisch etwas erkennen konnte. Er war nicht daran interessiert, bei Überschallgeschwindigkeit mit einer anderen Maschine zu kollidieren. Dennoch lautete die Anweisung, aufzurücken und die Fremdmaschine notfalls zur Landung zu zwingen.

»Keine Antwort! Der Bursche hat es wohl nicht nötig, sich zu melden.«

»Oder der Funk ist defekt«, meldete sich aus Maschine 14 der Copilot. »Habt ihr da schon mal dran gedacht?«

»Egal. Wir gehen noch näher heran. Distanz?«

»Halbe Meile. Wenn der noch nicht bemerkt hat, daß ihm vier Hornissen im Nacken sitzen, muß er stockdumm sein. Wir sind jetzt über Phoenix.«

Unter ihnen war das Lichtermeer der im frühen Morgen erwachenden Stadt.

»Distanz vierhundert Fuß. Wir rücken auf.«

»Ich versuche direkt ranzugehen«, meldete der Pilot von Maschine 12. Der Phantom-Jet wurde schneller und näherte sich dem georteten Objekt noch weiter.

»Mach’s nicht zu dicht«, warnte der Verbandsführer. »Denk an Captain Manteil…«

Der sollte angeblich vor über zwanzig Jahren mit einer fliegenden Untertasse kollidiert sein, die er verfolgte.

Da sah der Verbandsführer es aufblitzen.

Ein winziger, bläulicher Strich in der Dunkelheit, nicht weit voraus.

Sekunden später entstand über dem Nordwesten Phoenix’ eine winzige Sonne, die sich rasend schnell aufblähte, um ihre Energieentfaltung innerhalb weniger Sekundenbruchteile restlos zu verstrahlen. Im nächsten Moment waren die Maschinen durch diese Mini-Sonne hindurchgeflogen.

»Phantom 12, was ist da los?« schrie der Verbandsführer. »He, wo ist das Echo? Wo ist Clinton?«

»Ich glaube, Clinton ist nicht mehr«, schrie ein anderer Mann durch den Äther. »Der Mistkerl hat ihn abgeschossen…«

»Air Base an Phantompatrouille. Wo ist euer vierter Mann? Wir haben ihn nicht mehr auf den Schirmen!«

»Aus, verdammt!« schrie Smoley. »Abgeschossen! Wir eröffnen das Feuer!«

»Seid ihr wahnsinnig? Ihr…«

»Feuer frei!« schrie Smoley.

»Phantom 12 in Abschußposition. Ich knall ihm eine Rak drauf!«

Ein weißer Feuerstrahl flammte irgendwo vor Smoley durch den Nachthimmel. Ein dünner blaßblauer Lichtfinger wurde sichtbar, dann noch ein zweiter. Der Feuerstrahl verwandelte sich in einen blendenden Blitz. Sekunden später entstand unmittelbar unter Smoleys Maschine eine weitere Sonne. Dann hüllte blaues Licht sein Cockpit ein und wechselte in grellstes Weiß und eine gnadenlose Hitze, die alles zerschmolz. Weit im Nordwesten von Phoenix, viele Meilen entfernt, war soeben eine dritte Sonne am Nachthimmel entstanden.

Phantom 14 drehte ab.

Das unbekannte Objekt setzte seinen Kurs unverändert fort. Phantom 14 nahm aus sicherer Entfernung die Verfolgung wieder auf.

Innerhalb einer halben Minute hatte die U.S. Air Force drei Phantoms verloren.

***

Der Dämon T’Cant erstattete seinem Herrn Bericht.

T’Cant gehörte als Hilfsdämon zu den höllischen Heerscharen des Fürsten der Finsternis. Gern hatte T’Cant die Aufgabe nicht übernommen, sich ausgerechnet in unmittelbarer Nähe des Dämonenjägers Bill Fleming aufzuhalten und diesen auf die Seite des Bösen zu manipulieren. Aber der Fürst der Finsternis hatte den Befehl gegeben und seinem Berater Magnus Friedensreich Eysenbeiß, dem Hexenjäger, die Überwachung dieses Unternehmens übertragen.[1] So hatte T’Cant das Aussehen und das Verhalten einer verführerischen jungen Frau angenommen und sich an Bill Fleming herangemacht.

Damals, als Zamorras ältester Freund und Kampfgefährte Bill Fleming seine Gefährtin Manuela Ford durch einen Unfall verlor, hatte er sich verändert. Er hatte allen Lebensmut verloren und zog sich von allem zurück, kapselte sich ab. Er vernachlässigte seine Bekanntschaften und seinen Beruf. Zamorra versuchte, ihm wieder eine Aufgabe zu geben, indem er ihm den Prydo aushändigte, jenen Zeitzauberstab, den er Eysenbeiß abgerungen hatte. Fleming sollte den Prydo erforschen.

Das tat Bill auch, aber er kam nur wenig voran.

Und was er erst recht nicht wußte, war, daß er über den Prydo von Eysenbeiß aus Höllen-Tiefen heraus beeinflußt werden konnte. So kam er niemals auf den Gedanken, in dem Mädchen Tandy Cant, das ihn so sehr an Manuela Ford erinnerte, einen Dämon zu sehen, der weiterhin versuchte, die Manipulationen zu verstärken und Bill in teilweise kriminelle oder unmoralische Machenschaften zu verstricken.

Seit Tandy Cant an Bills Seife stand, ging es wieder bergauf. Bill unterrichtete zwar auch jetzt noch nicht wieder an der Harvard-Universität, aber er ließ sich nicht mehr so gehen. Er kapselte sich zwar von seinen Freunden ab, aber er wurde wieder reich. Er spekulierte mit Tandy Cants Unterstützung an der Börse, und er spekulierte so, daß er innerhalb kürzester Zeit so reich wurde wie nie zuvor. Daß er damit andere Existenzen ruinierte, berührte ihn nicht - er fragte nicht einmal danach.

Und damit rutschte er in genau das Fahrwasser hinein, in das die Hölle ihn bugsieren wollte.

Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis, und sein Vasall Eysenbeiß wollten Bill als Gegner Zamorras aufbauen.

Es durfte für ihn kein Zurück mehr geben.

Daß er sich vor allem von Zamorra abkapselte, hatte einen guten Grund. Bill vermochte nicht zu erkennen, daß Tandy Cant ein Höllendämon war. Denn er war schon längst zu sehr in T’Cants Bann und unter dem Einfluß des Prydo; jedesmal, wenn er damit experimentierte, gewann der Prydo mehr Macht über ihn. Aber Zamorra würde T’Cant unweigerlich entlarven. Und damit wäre der Hölllenplan in Frage gestellt…

In regelmäßigen Abständen kam es nun zum Kontakt zwischen T’Cant und der Hölle. Auch jetzt berichtete T’Cant wieder. Der Dämon erzählte von dem Versuch Flemings, mit dem Prydo einen Blick in die Zukunft zu sehen.

»Er sah seinen Tod, Herr - und er sah ein Amulett! Zamorras Amulett… eine teuflische Hand griff danach!«

Irgendwo in den Tiefen der Hölle nahm Eysenbeiß, der einstige Hexenjäger, den Bericht entgegen. Er war wie elektrisiert. Alles, was mit Zamorras Amulett zu tun hatte, interessierte ihn brennend.

»Zeige mir, was Fleming sah«, forderte Eysenbeiß. »Was ist mit dem Amulett? Welches Teufels Hand griff danach?«

»Ich entnahm ihm das Erinnerungsbild«, versicherte T’Cant. »Ich werde es dir übermitteln, Herr!«

In Eysenbeißens Bewußtseinszentrum entstand eine Vision, auf magischem Wege übermittelt. Er sah das Amulett und die greifende Teufelskralle…

»Das ist nicht Zamorras Amulett«, durchzuckte es ihn. »Das ist - eines der sechs anderen! Und ich muß es haben! Wem gehört diese Hand?«

Er keuchte auf. »Ich werde mich darum kümmern«, sagte er. »Du hast mir vielleicht einen guten Dienst erwiesen, T’Cant.«

Die Verbindung brach ab.

Eysenbeiß war innerlich aufgewühlt.

Insgesamt hatte Merlin sieben Amulette geschaffen. Aber erst das siebte, das, welches Zamorra trug, war das Perfekte. Alle anderen hatten irgend welche Mängel oder Nachteile. Dennoch waren sie in ihrer magischen Kraftentfaltung schon unglaublich stark. Und es gab Gerüchte, die besagten, daß alle sechs Amulette vielleicht das siebte bezwingen konnten.

Der Beweis für die Gerüchte fehlte. Aber Eysenbeiß wollte es zumindest versuchen. Eines der Amulette besaß er bereits, und niemand außer ihm wußte etwas davon. Selbst Leonardo, sein Herr, wußte es nicht. Er wußte auch nicht, daß Eysenbeiß neuerdings den Ju-Ju-Stab besaß, der absolut tödlich gegen jeden Dämon wirkte und den Eysenbeiß Zamorra hatte abnehmen können. Denn Eysenbeiß wollte sich nicht mit der Rolle des Beraters des Höllenfürsten zufriedengeben. Seine Pläne waren ehrgeiziger. Er wollte höher hinaus. Und dazu brauchte er Macht. Macht verliehen ihm geheime magische Waffen, mit denen er zum geeigneten Zeitpunkt auftrumpfen konnte.

Ein zweites Amulett… wäre gar nicht so übel!

Er bereitete sofort eine Beschwörung vor. Er besaß immer noch eine enge Beziehung zu seinem Prydo - denn sonst hätte er Fleming damit ja auch nicht beeinflussen können. Und jetzt wollte er über die Beschwörung herausfinden, was es mit diesem Amulett auf sich hatte, welches der Prydo Bill Fleming gezeigt hatte. Wenn es wirklich ein anderes war, wollte Eysenbeiß derjenige sein, der es in seinen Besitz brachte.

Er begann die Magie einzusetzen, um mehr über die Vision in Erfahrung zu bringen.

***

In dem Kellerraum, in welchem die Pentagramme und der Blutaltar aufgebaut waren, flirrte die Luft. Eine starke Magie hatte sich entfaltet und schrie nach dem hohen Dämon.

Der siebenfach gezackte schwarze Dolch, in dessen Klinge zwingende Runen eingeritzt waren, fraß das Leben des Opfers. Die Macht des Blutes verstärkte den Zwang der schwarzen Magie. Der Ruf wurde stärker. Das Höllentor öffnete sich.

»Ich befehle dir, zu erscheinen…« schrie deMorena, der Hexer. Schwefelgestank entstand und erfüllte den Raum.

Jäh erloschen die schwarzen Kerzen.

Und doch wurde es nicht finster.

Denn das schwarze Licht der Hölle drang aus den Tiefen und den Ritzen des Mauerwerks hervor und erfüllte den Raum, in dem deMorena die Beschwörung vornahm. Die junge Frau, die den Blutritus duchgeführt hatte, erstarrte, als ein eisiger Hauch ihren Körper berührte. DeMorena verstummte. Seine beschwörende Litanei war beendet. Jetzt mußte sich zeigen, ob es ihm gelungen war, den Kaiser der Hölle, Luzifer, herbeizuzitieren.

Der Gestank wurde noch intensiver und erregte Übelkeit. Eine schwarze Wolke bildete sich über dem leblosen Körper des Opfers. Der Dämon erschien, manifestierte sich…

***

»Das gibt’s nicht«, keuchte Captain Stain. »Drei Totalverluste innerhalb von wenigen Augenblicken! Himmel, was ist das für eine verdammte Maschine? Die können doch nicht nach drei Seiten gleichzeitig schießen!«

»Und wenn sie die Kanonen nicht im Bug haben?«

»Trotzdem, diese Flugmanöver sind unnatürlich. Das schafft niemand«, keuchte Stain. »Und wenn wir noch ein paar Jäger hochschicken, werden die wahrscheinlich auch abgeschossen!«

Er schluckte. »Ich informiere den Colonel, und der soll zusehen, daß er das Pentagon wachtrommelt. Wenn das wirklich eine russische Maschine ist, die von Kuba herüberkommt, dann haben die was ganz Neues erfunden, wogegen wir keine Chance haben…«

»Würde eine russische Maschine es wagen, über unserem Hoheitsgebiet nicht nur aufzukreuzen, sondern auch unsere Jäger abzuschießen?« zweifelte der Adjutant. »Bisher gab es Begegnungen dieser Art, wenn überhaupt, dann nur irgendwo auf neutralem Gebiet oder auf See… im Niemandsland…«

»Egal. Der Colonel soll entscheiden. Das hier ist mir um zehn Nummern zu groß«, gestand Captain Stain.

Er benutzte das Telefon.

Colonel Winstower, Kommandant der Luftsicherung West, war bereits in seinem Büro. Er war ein Frühaufsteher, und deshalb fing er seinen Dienst in aller Regel bereits um vier Uhr morgens an, machte zwischen zehn und fünfzehn Uhr Pause und war dann wieder in den Abendstunden vor Ort. Wie er das ständig schaffte, war allen ein Rätsel. Aber Winstower war schon immer ein Mensch voller Überraschungen gewesen.

»Mit vier Maschinen habt ihr das Ding nicht gepackt? Wartet mal«, brummte Winstower verdrossen.

Stain hörte Gemurmel im Hintergrund. Dann räusperte sich der Colonel wieder im Telefonhörer.

»Hören Sie, Stain, die Navy kann sich einschalten. Die haben einen Träger vor der Küste liegen, auf dem gerade zwei TOP GUNs startklar machen… Die werden ihn packen, wenn’s kein anderer schafft.«

Stain pfiff durch die Zähne. »Wie schnell können die hier sein?«

»Zwanzig Minuten…«

»Bis dahin ist das Ding längst außer Reichweite, Sir!«

»Geben Sie die Koordinaten so lange wie möglich an den Träger ROOSEVELT durch. Von dort aus werden die TOP GUNs geleitet. Bleiben Sie am Ball, Captain. Wir kriegen das verdammte Ding, verlassen Sie sich drauf.«

Stain seufzte.

»Hoffentlich. Immerhin haben wir nicht nur drei Maschinen, sondern damit auch sechs gute Männer verloren!«

»Es wird kein siebter, Captain…«

Aber Stain konnte die Zuversicht des Colonels nicht so ganz teilen. Von den Superpiloten der Navy erzählte man sich zwar Wunderdinge, aber physikalische Gesetze konnten die auch nicht auf den Kopf stellen. Und die drei Maschinen hatten das verfolgte Objekt immerhin schräg vor sich gehabt, als sie selbst abgeschossen wurden. Und das nicht bei Kollisionskurs, sondern Begleitung.

Stain hegte keine großen Hoffnungen.

***

Einer der höchsten Dämonen der höllischen Hierarchie spürte den Zwang, mit dem ein Sterblicher ihn zu belegen versuchte. Und der Dämon war erstaunt.

Wer wagte es, so maßlos hoch zu greifen, ohne die Voraussetzungen dazu zu besitzen? Ein schwarzer Dämonenpriester hätte es vielleicht gewagt. Aber auch er hätte damit rechnen müssen, daß der Dämon ihn einfach tötete.

LUZIFER, der Kaiser der Hölle, den niemand selbst jemals zu Gesicht bekommen hatte, ließ sich nicht beschwören. Der Ruf erreichte seinen Ministerpräsidenten Lucifuge Rofocale.

Und Lucifuge Rofocale war neugierig.

Er verließ die Hölle. Und ganz im »Vorbeigehen«, im Übergang, nahm er eine Beschwörung wahr, die aus der Hölle heraus erfolgte. War das nicht Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Vasall und Berater des recht aufmüpfigen und ungeliebten Fürsten der Finsternis?

Er war es!

Nur kurz verharrte Lucifuge Rofocale im Nichts, schwebte und griff aus nach dem, was Eysenbeiß erfuhr.

Da waren Erinnerungsfetzen… eine Vision… ein Amulett, einer der Sterne von Myrrian-ey-Llyrana! Dafür also interessierte sich Eysenbeiß…

Nicht schlecht, dachte Lucifuge Rofocale und griff bereits weiter aus als Eysenbeiß es jemals vermocht hätte. Denn wenn auch Eysenbeiß der Berater des Fürsten war, so war er doch nur ein Mensch. Lucifuge Rofocale aber war einer der stärksten Dämonen überhaupt.

So wußte er schon Augenblicke später fast mehr, als Eysenbeiß jemals erfahren würde. Und er beschloß, selbst in das Geschehen einzugreifen. Die Gelegenheit bot sich an, einen Ehrgeizling wie Eysenbeiß von seinesgleichen in die Schranken verweisen zu lassen.

Jener, der den Obersten Höllendämon rief, ahnte nicht, weshalb sein Leben verschont wurde…

Denn Satans Ministerpräsident persönlich kam, um sich das Menschlein anzusehen, das ihn gerufen hatte!

***

In der Leitstelle der Air Base von Phoenix glaubte Captain Stain seinen Augen und Ohren nicht trauen zu dürfen.

Kurz vor Las Vegas hatten die beiden TOP GUNs mit ihren Maschinen das unbekannte Flugobjekt zur Kursänderung gezwungen und nach einem dreiminütigen Luftgefecht über Flagstaff abgeschossen! Die beobachtende Phantom hatte den Luftkampf aus sicherer Entfernung beobachtet und bestätigte die Angaben. Die Maschine gab die ungefähren Koordinaten durch, an denen das Wrack des unbekannten Flugobjektes eingeschlagen sein mußte. Das Aussteigen eines Insassen war nicht beobachtet worden.

»Die Trümmer holen wir uns«, schrie Stain begeistert. »Jetzt will ich wissen, was das für eine Kiste ist!«

Es war inzwischen hell geworden, und der beobachtende Phantom-Pilot wie auch die TOP GUNs berichteten von einer ovalen Kapsel, die ohne Antriebsemissionen ihre enorme Geschwindigkeit erreichte und die nach allen Seiten zugleich zu feuern in der Lage war. Es wurde angenommen, daß eine laser-ähnliche Waffe gegen die Maschinen der Luftwaffe eingesetzt wurde.

»Das Ding sehe ich mir persönlich an«, keuchte Stain aufgeregt. »Hoffentlich ist noch genug davon übriggeblieben… konnten Hoheitszeichen auf dem Rumpf beobachtet werden?«

»Keine. Aber den Piloten werden Sie auch nicht mehr fragen können, Captain, Sir… den Abschuß hat keiner überleben können. Das Objekt muß sich mit enormer Geschwindigkeit in den Boden gebohrt haben und dürfte jetzt ziemlich platt sein…«

»Egal wie«, rief Stain. »Hubschrauberstaffel klarmachen. Bergungsmaschinen, Bewaffnete… Order an die Polizei in Flaggstaff mit Bitte um Amtshilfe. Die sollen das ganze Umfeld absperren, so schnell wie möglich. Wir kommen. Bis Flagstaff sind’s etwa sechzig Meilen… in zwanzig Minuten können wir dort sein.«

Er ahnte nicht, welche Überraschung ihn und seine Männer erwartete…

***

Der Dämon schien überall und nirgends zugleich zu sein. Krallen und Klauen wirbelten durch den Raum, zuckten kurz vor den Pentagrammen zurück und begannen, sich durch die Absperrungen zu bohren. Sekundenbruchteile später erfolgte der nächste dämonische Zugriff schon wieder an einer ganz anderen Stelle.

Brian deMorena erschauerte unwillkürlich. Er begriff, daß seine Absicherungen viel zu schwach waren für den Dämon, den er beschworen hatte. Der Dämon spielte mit ihm und seiner Gefährtin, die immer noch den Opferdolch umklammert hielt. Doch bewies dieses Spielen nicht auch, daß der Dämon nicht beabsichtigte, den beiden Menschen Schaden zuzufügen?

»Wer bist du? Nenne deinen Namen!« schrie deMorena.

»Höre, daß man meinen Namen nicht nennt!« donnerte der Dämon zurück. Sekundenlang manifestierte sich eine Gestalt. Sie war deMorenas Ebenbild. Dann verwandelte sie sich wieder in eine Wolke und wurde unsichtbar. Die Kerzen schmolzen kalt auseinander. Das ermordete Mädchen auf dem Altar begann zu verdorren. Der Leichnam alterte innerhalb weniger Sekunden, ohne in Fäulnis überzugehen. Dennoch stank es penetrant in dem unterirdischen Raum.

»Ich befehle dir, deinen Namen zu nennen«, schrie Morena wieder.

»Du willst meine Hilfe! Du willst einen Pakt mit mir! Doch du kannst mich nicht zwingen. Wisse, daß ich aus freien Stücken zu dir kam, um zu sehen, was du für einer bist! Armseliges Menschlein, glaubst du ernsthaft, du könntest einen der Obersten der Hölle zwingen? Ich könnte dich einatmen!«

Eine unsichtbare Hand verwischte lässig die Bannzeichen des Pentagramms um deMorena. Der Hexer begann zu frieren. Angst schüttelte ihn, sich zu weit vorgewagt zu haben. Vielleicht hätte er sich doch mit niederen Dämonen zufrieden geben sollen…

»Ich gewähre dir, was immer du dir wünscht, wenn du mir das beschaffst!« donnerte der Dämon. Aus dem Nichts formte sich eine handtellergroße Silberscheibe. Als sie verschwand, zuckten Blitze auf und trafen die Stirn Morenas und seiner Gefährtin. Im gleichen Moment begriff Morena, daß der Dämon ihm eine Art »Kompaß« eingepflanzt hatte, der ihm einen Weg wies, eine Richtung.

»Mit diesem Mal wirst du das Amulett finden. Du wirst kämpfen und töten müssen. Wende alles an, was dir möglich ist, aber bringe mir dieses Amulett. Dann mache ich dich zum Herrn einer ganzen Welt!«

Dröhnendes Gelächter folgte. »Dies ist der Pakt, den ich dir willig biete«, brüllte der Dämon noch einmal. Dann war er mit einem Schlag verschwunden.

An den Wänden glitzerte Eis in der Dunkelheit, in der eine einzige nicht geschmolzene Kerze wieder brannte.

Auf dem Altar lag eine Mumie. Die Hände der Frau zitterten, als sie den Opferdolch fallen ließ.

Langsam und ebenfalls zitternd erhob sich deMorena. Er tastete nach seiner Stirn. Er konnte eine Narbe fühlen.

Und etwas in ihm zog ihn förmlich nach Norden.

Er ahnte, daß nicht viel Zeit blieb, den Willen des Dämons zu erfüllen…

Lucifuge Rofocale jedoch kehrte bereits wieder in die Hölle zurück. Er hatte Werkzeuge gewonnen, die ihm willig dienen würden. Denn er wußte inzwischen durch Eysenbeiß, den er belauscht hatte, genug, um zu erkennen, wie er vorgehen mußte, um dieses Amulett in seinen Besitz zu bekommen.

Es war das sechste in der Rangfolge…

***

Die Erinnerung fehlte ihm.

Er wußte kaum mehr, als daß er existierte - und daß das Abzeichen an seinem Helm ein Beta-Symbol war. Eines Tages hatte er das Flugobjekt gefunden und gelernt, es zu bedienen. Irgend etwas in ihm sagte ihm, daß er eine bestimmte Welt und eine bestimmte Zeit ansteuern müsse, um sie zu erobern.

Warum das so war, das wußte er nicht. Und so sehr er auch in seinen Erinnerungen forschte, er fand die Lösung nicht. Denn die Erinnerung reichte nur bis zu einem bestimmten Zeitpunkt.

Manchmal fragte er sich, was der silberne Overall mit dem blauen Mantel bedeutete, den er trug, als er erwachte. Und was die silberne, handtellergroße Scheibe für eine Bedeutung besaß. Nur den blauen Kristall in der Gürtelschließe begriff er und wußte, daß jener ihm Macht verlieh, aber auch, daß diese Macht nicht mißbraucht werden durfte.

So flog er die Welt, zu der es ihn zog, an. Es war eine seltsame Welt, mit großen Wasserflächen und verhältnismäßig wenig Land. Doch dieses Land war stellenweise dicht besiedelt. Und die Luft war von Giftstoffen durchsetzt, die stellenweise Mutationen auslösen konnten. An anderen Stellen war sie wiederum klar. Und alles war in ständiger Veränderung begriffen.

Irgendwann näherten sich fremde Flugobjekte. Sie rückten ihm zu nahe heran, wollten ihn wohl zur Landung zwingen. Aber das wollte er nicht. So setzte er seine Kristallmacht ein und vernichtete drei von ihnen.

Wenig später kamen andere. Sie waren schneller und risikofreudiger. Sie drängten ihn von seinem Kurs ab.

Kurz bevor er den Treffer erhielt, hörte er eine Stimme. Sie klang metallisch und verzerrt, kam aus einem Energiegitter.

»Sofort landen. Wir helfen. Eta-eins. Gib Peilstrahl.«

Aber er wußte nicht, wie er das machen sollte, noch weniger, wer oder was Eta-eins war. Er hatte zwar den Verdacht, daß Eta-eins etwas Geringeres war wie Beta, Aber er konnte nicht lange darüber nachdenken. Eine Rakete zerstörte den Antriebsmechanismus seines Flugobjektes. Es stürzte ab.

Mit verheerender Wucht bohrte es sich in den Boden. Beta verlor für einige Zeit das Bewußtsein. Als er wieder erwachte, wußte er, daß er kämpfen mußte, wenn er seine Freiheit behalten wollte.

Er hörte das Dröhnen riesiger stählerner Hornissen.

Sie waren schon sehr nah.

Fliehen konnte er nicht mehr, die Hornissen nur noch erwarten. Rasch checkte er das Wrack durch. Es war noch teilweise verteidigungsbereit. Und in seiner Gürtelschließe befand sich der blaufunkelnde Kristall, und an der Magnetfolie am Gürtel hing die Waffe mit dem von Kühlspiralen umgebenen Lauf.

Beta war bereit, Leben und Freiheit so teuer wie möglich zu verkaufen.

***

Nicht nur Lucifuge Rofocale, sondern auch Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte beim Erforschen von Bill Flemings Vision einige Dinge erfahren. Er wollte sie zwar auch zu seinen Gunsten ausnutzen, aber anders als Satans Ministerpräsident. Denn Eysenbeiß hatte seine eigenen Ziele.

Vor allem hatte er auch einige andere Informationen, die Lucifuge Rofocale verwehrt geblieben waren. Denn der Ministerpräsident der Hölle hatte den Kontakt im Grunde nur gestreift, war dann hinübergewechselt, um der Beschwörung zu folgen. So erfaßte er nicht mehr, was Eysenbeiß erkannte. Denn Eysenbeiß sah nicht nur, daß das Erscheinen jenes Amuletts zeitlich sehr nah angelagert war, so gut wie in aktueller Jetzt-Zeit, sondern auch noch einige Dinge darüber hinaus. Denn aus Bills Vision konnte Eysenbeiß Dinge herausfiltern und beiseite drängen, die erst später, viel später, eintreffen würden, dafür aber das Spektrum des Aktuellen erweitern.

So erkannte er, daß sich auch noch andere Leute für das Geschehen interessierten.

Eta-eins und Eta-zwei.

Im ersten Moment erschrak Eysenbeiß, weil er erkannte, daß er es nicht unbedingt mit Freunden der Hölle zu tun hatte. Aber dann überlegte er weiter. Wer Gegner der Hölle war, konnte vielleicht zum Werkzeug gemacht werden. Denn jene zahlenmäßig sehr geringe Rasse, jene Gruppe von unglaublich mächtigen Wesen, die aus tiefster Vergangenheit kamen, konnten ihm vielleicht helfen, in der Hölle Karriere zu machen.

Eysenbeiß nahm sich bei seinem Herrn Leonardo »Urlaub« und verließ die Hölle, um den Kontakt zu den beiden Etas zu suchen und sie für sich zu gewinnen. Vielleicht konnte er gar zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen…

***

Manchmal hörte ein Mann wie Professor Zamorra das Gras wachsen.

Am Flughafen von Houston schnappte er eine Bemerkung auf und fragte nach. Der Mann vom Flugpersonal, der diese Bemerkung einem Kollegen gegenüber gemacht hatte und glaubte, dabei von einem Dritten nicht gehört worden zu sein, fiel deshalb aus allen Wolken und wollte Auster spielen. Zamorra lockerte die Austern-Schale trotzdem und erfuhr, daß bei Flagstaff, Arizona, ein UFO von zwei TOP GUN-Jagdmaschinen abgeschossen worden sei. Daraufhin stornierte Zamorra das Flugticket nach New York.

»Sag mal, spinnst du?« fragte Nicole Duval, seine Sekretärin und Lebensgefährtin. »Ich dachte, wir wollten Bill Fleming aufsuchen, unseren größten Schweiger unter allen Freunden, die wir haben?«

»Das können wir später auch noch«, bemerkte Zamorra. »Ich versuche gerade, eine Direktverbindung nach Flagstaff zu bekommen. Das kommt sogar noch billiger als der Flug nach New York.«

»Dein Spartick fängt langsam an, unliebenswürdig zu werden«, bemerkte Nicole. »Ich glaube, du findest mich zwecks näherer Erläuterungen drüben im Restaurant.«

Das war wie alles in Texas, einschließlich des Größenwahns, größer als anderswo. Zamorra fand Nicole an einem einzelnen Tisch in Fensternähe, an dem eine ganze Rugby-Mannschaft hätte dinieren können. Nicole hatte ein großes Glas Fruchtsaft vor sich stehen und studierte die aktuelle Tageszeitung.

»Ich habe unsere Tickets«, erklärte Zamorra. »In etwa einer Stunde geht unser Flug. Wir kommen aber nach Phoenix, nicht nach Flagstaff. Dorthin geht erst am späten Nachmittag eine Maschine. Da kannst du genausogut den Greyhound-Bus nehmen. Der ist auch nur einen halben Tag länger unterwegs.«

»Was ist aber, wenn ich beides ohne eingehende Erläuterung nicht will?« wollte Nicole wissen.

Zamorra beugte sich über sie, küßte sie und ließ sich dann ihr gegenüber nieder. »Da ist bei Flagstaff etwas passiert. Man hat ein UFO abgeschossen. Vor höchstens einer halben Stunde, wahrscheinlich weniger. Das Flugpersonal wußte per Funk davon. Durch die Zeitungen wird es mit Sicherheit nicht gehen. Streng geheime Kommandosache von Air Force und Navy. Was denkst du dir dabei?«

»Daß der Krieg der Sterne losgeht«, sagte Nicole. »Der Abschuß provoziert die Invasionsflotte der kleinen grünen Männchen vom Mars. Du wirst mir einen Keuschheitsgürtel kaufen müssen, damit ich sicher bin.«

»Bleib mal bitte ernst, ja?« bat Zamorra. »Ich habe irgendwie das Gefühl, daß das ein Fall für uns ist.«

»Und wieso?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Hast du jemals davon gehört, daß ein UFO abgeschossen wurde? Abgestürzt soll schon mal eines sein. Man munkelt ja, daß irgendwo in den unterirdischen Anlagen des Pentagon ein Außerirdischer in einer Kältekammer liegen soll. Selbst unser verstorbener Freund Balder Odinsson machte ja mal so eine Andeutung… und der hat uns doch nie belogen.«

»Aber was haben UFOs mit uns zu tun?«

»Schon mal was von den Meeghs gehört, Nici?«

»Die gibt’s nicht mehr, und ihre großen Gegenspieler, die silberhäutigen Chibb, haben sich abgekapselt.«

»Schon mal was vom Sternenschiff der DYNASTIE DER EWIGEN gehört?«

»Wenn ich ich nicht irre, ist das jenseits der Jupiterbahn zu einer hübschen kleinen Sonne geworden und existiert auch schon längst nicht mehr.«

»Es könnten aber noch andere Sternenschiffe existieren. Nici, ich habe den Verdacht, daß eine dämonische Kraft am Werk ist. Deshalb habe ich umgebucht. Von Phoenix aus können wir nach Flagstaff fahren. Das sind etwa dreißig Meilen. Ich habe telefonisch bereits am Flughafen einen Mietwagen buchen lassen. Den Besuch bei Bill verschieben wir auf später.«

Nicole seufzte.

»Meinst du, daß das etwas bringt?«

Zamorra sah sie an, dann lachte er leise.

»Vor ein paar Tagen war ich der Skeptiker, der sich nicht aufraffen wollte, hierher nach Houston zu kommen«, erinnerte er.[2] »Du mußtest mich förmlich zum Flugzeug schleifen, und dann erwies sich unser Freund, der Dirigent, tatsächlich als dämonisches Werkzeug. Und jetzt, wo in mir ein Verdacht nicht nur keimt, sondern sogar blüht, sperrst du dich…«

»Cherie, wir wollten Bill aus seiner beschaulichen Ruhe scheuchen«, erinnerte Nicole nachdrücklich. Sie hatten vor ein paar Tagen angerufen und ihren Besuch angekündigt, aber eine gewisse Tandy Cant hatte das Telefonat entgegengenommen und verkündet, daß Bill Fleming derzeit verreist und nicht erreichbar sei. Sowohl Nicole als auch Zamorra hielten das für eine sehr faule Ausrede. Bill schien sich verleugnen zu lassen, und das seinen besten Freunden gegenüber. Damals, bevor er Manuela Ford kennenlernte, hatte er Nicole sogar ernsthaft geliebt, und nur die Treue dem Freund gegenüber hatte ihm verboten, sich ihr zu erklären, weil er Zamorra die Gefährtin nicht wegnehmen konnte. Irgendwann einmal hatte er es geschafft, mit Zamorra darüber zu sprechen. Sie hatten Freunde bleiben können, die sie schon lange Jahre gewesen waren. Zamorra hatte damals längere Zeit in den USA gelebt, dort studiert und wie Bill einen Lehrstuhl an der Harvard-Universität gehabt. Erst als er das Château Montagne im Loire-Tal erbte, war er mijt seiner Sekretärin Nicole Duval nach Frankreich zurückgekehrt.

Daß Bill sich jetzt so sehr zurückgezogen hatte, machte beiden zu schaffen, Zamorra und Nicole. Deshalb hatten sie ursprünglich beschlossen, einen Überraschungsbesuch zu machen. Wenn Bill wirklich fort war -okay, dann hatten sie eben Pech gehabt. Aber wenn nicht, mochte sich eine Möglichkeit ergeben, herauszufinden, warum er sich so sehr zurückzog und den Kontakt mit seinen besten Freundeh scheute. Irgend etwas, dessen war Zamorra sicher, stimmte da nicht.

»Auf zwei oder drei Tage mehr kommt es jetzt auch nicht an«, sagte Zamorra. »Aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben. Wir haben ja Zeit, niemand drängt uns.«

»Nicht einmal eine Vorlesung an der Sorbonne«, sagte Nicole mißmutig. »Mir erklärst du, wir müßten sparen, koste es, was es wolle, und du selbst organisierst weiterhin Weltreisen am laufenden Band.«

»Fliegen ist billiger als Bahnfahren«, behauptete Zamorra. »Meine Güte…«

Plötzlich veränderte sich Nicoles mißmutiger Gesichtsausdruck. Sie lachte Zamorra an.

»Reingefallen, wie? Okay, fliegen wir nach Phoenix. Die Stadt wollte ich schon immer mal kennenlernen. Da soll es noch richtige indianische Kultur geben, ein Indianermuseum, eine Indianer-Hochschule und dergleichen mehr… vielleicht gibt’s da auch richtigen Navajo-Schmuck, nicht dieses billige Blech-Plastik-Zeugs, was den Touristen normalerweise für teures Geld angedreht wird…«

Zamorra seufzte.

»Von Phoenix, meine Süße, fahren wir unverzüglich nach Flagstaff«, sagte er. »Dort spielt die Musik. Dort hat’s das UFO erwischt. Und dort werden wir demzufolge auch unser Betätigungsfeld finden.«

»Warte nur ab«, murmelte Nicole. »Das packen wir auch noch…«

Irgendwie war sie gespannt darauf, was sich aus Zamorras aufgeschnappter Bemerkung ergeben mochte…

***

Stählerne Hornissen hingen am Himmel.

Vier Kampfhubschrauber zogen über dem Wrack ihre Kreise. Ein Großtransporter senkte sich in respektabler Entfernung herab, um Mannschaften auszuspeien. Zwei »Bananen«, wie die Chinooks im Jargon genannt wurden, landeten ebenfalls in sicherem Abstand. Diese beiden Hubschrauber sollten das Wrack später durch die Luft abtransportieren. Ebensogut hätte man es vielleicht auf einem Truck nach Phoenix bringen können, aber der Landweg war Captain Stain zu unsicher.

Die Polizei von Flagstaff hatte zwar ihre Unterstützung zugesagt, aber so schnell waren die Jungs auch nicht. Die ersten Fahrzeuge erschienen mit blinkenden Rotlichtern, als der Mannschaftstransporter soeben landete. Stattdessen befanden sich bereits Neugierige in der Nähe, die den Luftkampf und den Absturz des einen Objektes von der Stadt oder von umliegenden Anwesen aus beobachtet hatten, und die sich jetzt alles aus der Nähe ansehen wollten. Reporter waren auch dabei. Die Kameras klickten.

Captain Stains Stirn umwölkte sich. Genau das hatte er eigentlich verhindern wollen. Die Öffentlichkeit brauchte nicht unbedingt alles präsentiert zu bekommen. Wenn es sich bei dem abgeschossenen Objekt um eine Maschine einer anderen Nation handelt, konnte jede Veröffentlichung den Ärger nur noch vergrößern. Und wenn’s ein UFO war, konnte man hinterher immer noch sparsam informieren oder sich Ausreden einfallen lassen.

Stain sprang aus dem Hubschrauber. Er gab zwei jungen Soldaten einen Wink. »Mitkommen«, schnarrte er. Im lockeren Trab liefen sie auf einen der Polizeiwagen zu, der über das Gelände rumpelte; der Highway lag irgendwo am Horizont. Der Dodge stoppte ab, und zwei Uniformierte stiegen aus.

Stain identifizierte sich als Einsatzleiter des Unternehmens. »Ist der Sheriff mitgekommen?« fragte er.

Der Polizeileutnant schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber wir alle sollen uns Ihren Kommandos unterstellen.«

»Verbindlichsten Dank. Tun Sie uns den Gefallen und schaffen Sie die Zivilisten in sichere Entfernung. Ich möchte nicht, daß Unbeteiligte zu Schaden kommen, außerdem ist das hier top secret, streng geheim. Die Kameras der Reporter sind zu beschlagnahmen oder die belichteten Filme zu vernichten.«

Der Lieutenant grinste. »Schätze, Sir, das wird den Reportern aber gar nicht gefallen.«

»Die sollen sich in Phoenix beschweren«, sagte Stain. »Versuchen sie Ihr Bestes, ja? Ich fürchte, wir werden genug mit diesem… Ding zu tun haben.«

»Das Ding aus einer anderen Welt«, flachste der Polizist. »Vielleicht steckt da auch so ein Biestchen drin wie in Carpenter’s Film, und wir müssen hinterher alle den Blut-Test machen. Captain, was ist das für ein Objekt? ’ne Fliegende Untertasse?«

»Das möchte ich auch gern wissen.«

Er nickte den beiden Soldaten zu. »Sie bleiben bei der Polizei und sind Ansprechpersonen, okay? Wenn jemand also eine Beschwerde zu führen hat, soll er sich an Sie wenden, und Sie nennen ihm mein Büro in Phoenix oder beschwichtigen vor Ort. Wichtig ist, daß kein Foto in irgend eine Zeitung kommt. Die Berichterstattung selbst werden wir den Federfüchsen nicht verbieten können, aber sie könnten Ärger bekommen, wenn sie zu sehr spekulieren. Machen Sie das den Herrschaften freundlich, aber bestimmt klar.«

»Aye, Sir!«

Stain trabte zum Hubschrauber zurück, dessen Rotoren inzwischen zum Stillstand gekommen waren. Die riesigen Staubwolken, die der Transporter und die beiden Chinooks aufgewirbelt hatten, senkten sich allmählich wieder. Eine Gruppe von dreißig Troopern stand jetzt bereit und wartete auf Anweisungen. Oben am Himmel zogen die vier Kampfhubschrauber ihre Kreise. Deutlich waren die Raketen unter den Maschinen zu erkennen. Im Zweifelsfall konnten sie eine kleine Hölle entfesseln.

Stain sah zu dem abgestürzten Flugobjekt hinüber. Es hatte sich zum Teil in den trockenen, nur von dürren Grasbüscheln bewachsenen Boden gegraben. Erdklumpen waren hochgeschleudert worden und lagen stellenweise herum. Von dem Objekt war von hier aus nur eine gewölbte, metallisch glänzende Fläche zu sehen. Sie schien vollkommen glatt und fugenlos zu sein.

Stain schluckte.

»Drei Mann vor, erkunden. So nahe wie möglich rangehen. Gefechtsbedingungen, klar?«

»Aye, Sir.« Ohne sich abgesprochen zu haben, setzten sich drei der Männer in Bewegung. Sie hielten Schnellfeuerkarabiner schußbereit und liefen auf das Objekt zu. Schon nach wenigen Metern verteilten sie sich weiträumig. Je näher sie an das Objekt herankamen, desto geduckter bewegten sie sich.

Das UFO lag hinter einem niedrigen Erdwall.

Mark Connors, der dienstälteste der drei Trooper, nutzte die Deckung so weit wie möglich aus, die ihm der beim Einschlag aufgeworfene Erdhügel bot. Er fragte sich, warum das Ufo nicht beim Aufschlag explodiert war. Und er fragte sich, warum diese Vorsicht angeordnet worden war. Da drinnen konnte niemand überlebt haben. Das Objekt sollte den Berichten zufolge wie ein Stein vom Himmel gefallen sein.

Trotzdem - Befehl war Befehl. Connors duckte sich, kroch inzwischen fast schon. Er sah vor sich etwas Metallisches aufblitzen und hielt darauf zu, immer wieder nach der Wölbung des UFOs Ausschau haltend.

Das Metallische schien ein Trümmerstück zu sein.

Connors kauerte sich daneben nieder. Er hütete sich davor, das Metallstück zu berühren. Eingehend betrachtete er es. Es war gut vierzig Zentimeter durchmessend und zwei Zentimeter dick. Die Ränder waren zum Teil ausgezackt, um Teil angeschmolzen. Das Metall hatte einen eigenartigen Grünton, wenn man es von einer bestimmten Seite her betrachtete.

Grünes Metall hatte Connors noch nie gesehen. Er schaltete das Walkie-Talkie ein, mit dem jeder der Männer ausgerüstet war, und berichtete von seinem Fund. Mit dem Lauf des Karabiners hebelte er das Metall dann herum auf die andere Seite, um die Unterseite zu betrachten.

Sie war tiefschwarz.

Connors funkte auch das zum Hubschrauber und somit zu Captain Stain durch.

Plötzlich knisterte es im Gerät. Das Störgeräusch überlagerte Stains Antwort. Connors drückte wieder die Sprechtaste. »Sir, ich konnte Sie nicht verstehen. Bitte wiederholen…«

Das Knistern und Rauschen wurde lauter. Connors fühlte, wie das Gerät in seiner Hand warm wurde. Das gibt’s doch nicht, dachte er und sah überrascht die tanzenden blauen Fünkchen an der Antenne.

Da wurde das Gerät in seiner Hand glühend heiß!

Er ließ es nicht einfach fallen. Warum er es in hohem Bogen fortwarf wie eine abgezogene Handgranate, wußte er selbst nicht, aber Sekunden später beglückwünschte er sich dazu, weil das Walkie-Talkie noch in der Luft explodierte! Connors wurde blaß. Plötzlich fühlte er sich unsicher und bedroht.

Von den beiden anderen Männern war nichts zu sehen.

Connors sah zurück zum Hubschrauber und den dort wartenden Kameraden. Auch sie waren unruhig geworden. Connors überlegte, ob er umkehren sollte. Aber der Befehl lautete, sich dem UFO so weit wie möglich zu nähern.

Aber war das Explodieren des Funkgerätes nicht eine Art Angriff gewesen?

Hatte sich jemand aus dem UFO in den Funkverkehr eingeschaltet und den Empfang benutzt, um das Gerät mit irgend welchen Energien zu überladen?

»Das ist doch Science Fiction«, murmelte Connors. »Das gibt es doch gar nicht. Connors, du spinnst. Weiter…«

Geduckt lief er weiter auf den Erdwall zu. Schließlich erreichte er ihn, ließ sich auf alle viere nieder und kroch förmlich hinauf.

Er sah, als er oben angekommen war, das grünmetallische Objekt jetzt direkt vor sich. Es war nur ein paar Meter entfernt und glich einem riesigen Ei, das gut zehn Meter durchmaß. Es hatte sich etwa zur Hälfte in den Boden eingegraben. Irgendwelche Schweißnähte oder Nieten waren nirgendwo zu erkennen, keine Türen, Luken, Fenster, keine Instrumente oder Antennen, nichts. Nur in der »Heckpartie« war ein ausgezacktes Loch mit Schmelzfluß zu sehen.

Einer der beiden anderen Trooper war herangekommen. Er nahm Blickkontakt mit Connors auf.

»Was war mit deinem Funkgerät los? Der Captain sagte, es müßte explodiert sein.«

»Ist es auch. Deins nicht?«

»Nein…«

Der Trooper zuckte mit den Schultern. »Okay, ich werde mal nach einem Eingang suchen.«

Auf der anderen Seite, an der ausgezackten Einschußöffnung, die die Rakete des Abfangjägers gerissen hatte, tauchte der dritte Mann auf.

»Sei vorsichtig«, warnte Connors.

Der zweite Mann legte bedächtig eine Hand auf das Metall, das direkt vor ihm aufragte, um es mit den Fingerspitzen abzutasten.

Da öffnete es sich direkt vor ihm! Wie die Irisblende einer Kamera bildete sich eine Luke, dort, wo gerade noch durchgehend fugenlose Wandung gewesen war. Das Loch wurde groß. Der Soldat verlor den Halt und stürzte halb in die Öffnung hinein.

Im gleichen Moment schloß sie sich wieder.

Wenn der Mann noch hatte aufschreien können, so hatte die wieder geschlossene Wand seinen Schrei verschluckt. Das sich wieder schließende Metall hatte den Mann glatt zerteilt.

***

Die beiden Männer nannten sich Jerome Clinton und Percy Blake. Sie sahen durchschnittlich aus. Niemand hätte sie für etwas Besonderes gehalten. Und doch waren sie es.

In der DYNASTIE waren sie im Eta-Rang, zur Unterscheidung in ihrem Einsatzgebiet trugen sie die Bezeichnungen Eta-eins und Eta-zwei. Sie waren also schon recht hochrangig, aber immerhin noch keine bedeutenden Figuren in der Hierarchie. Seit Jahren hielten sie sich bereits auf dieser Welt auf und hatten ihre Tarnexistenzen aufgebaut. Gemeinsam betrieben sie offiziell eine Detektei. Aber sie führten selten Aufträge aus. Ihr Bekanntenkreis war nicht sonderlich groß, und die wenigen, die dazu zählten, fragten sich, wie Clinton und Blake überhaupt ihren Lebensunterhalt bestreiten konnten.

Daß die beiden EWIGEN völlig anderen Gesetzen unterworfen waren, ahnte niemand.

Jetzt aber begann für beide der Einsatz. Ein Beta war aus Weltraumtiefen zurückgekehrt, und er war abgeschossen worden. Das war für Eta-eins und Eta-zwei Grund genug, ihm Hilfe zukommen zu lassen. Es war vorauszusehen, daß das Militär sich bemühen würde, ihn tot oder lebendig in die Hände zu bekommen. Das mußte um jeden Preis verhindert werden. Auch das Wrack durfte nicht in unbefugte Hände fallen, es mußte zerstört werden.

Sie wußten jetzt ungefähr, wo das Sternenschiff aufgeschlagen war. Dorthin mußten sie. Es würde Schwierigkeiten mit den Menschen geben, und vielleicht nicht nur mit ihnen. Denn Truppen waren bestimmt schon vor Ort. Clinton und Blake wußten nicht, ob sie ihre Machtmittel wirklich ausspielen durften. Denn wenn sich bei den Truppen Eingeweihte befanden, womöglich ebenfalls Angehörige der DYNASTIE, konnten sie rasch feststellen, ob Dhyarra-Energien eingesetzt wurden. Und das würde den Plänen der radikalen Gruppierung der DYNASTIE nicht gerade förderlich sein.

Auch wenn der damalige ERHABENE Erich Skribent tot und seine Invasionspläne gescheitert waren, auch wenn der derzeitige ERHABENE Ted Ewigk einen Kurs der Zurückhaltung und des Friedens verfolgte - es gab nach wie vor Kräfte, die auf Eroberungen und Macht aus waren. Und auch ein Ted Ewigk würde sich nicht ewig halten können. Man munkelte, daß er von einem Dhyarra-Attentat schwer verletzt worden und seit Wochen an ein Krankenhausbett gefesselt sei, ohne Aussicht auf Genesung, und man munkelte auch, daß irgendwo ein Alpha damit befaßt sei, einen weiteren Machtkristall zu erschaffen. Gelang es ihm, würde es zum Kampf zwischen ihm und Ewigk kommen, denn es durfte nur einen Machtkristall und damit auch nur einen ERHABENEN geben. Aber Ewigk war nicht mehr in der Lage zu kämpfen…

Doch er konnte noch Befehle geben und Nachrichten entgegennehmen. Und Clinton und Blake gehörten zu jener Gruppe, die gegen Ted Ewigk arbeitete. Wenn Ewigk erst einmal gewarnt war, würde alles viel schwieriger werden. Deshalb mußten die beiden Etas sehr vorsichtig zu Werke gehen. Ted Ewigks Nachrichtenagenten durften nicht erfahren, wer hier wirklich seine Hände und Dhyarras im Spiel hatte.

Immerhin verzichteten sie darauf, sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung auf den Highways zu halten. Clinton, der am Lenkrad saß, ließ die Tacho-Anzeige des betagten Chevrolet Impala um die 100 herum tanzen - fast das Doppelte der erlaubten 55 Meilen pro Stunde.

Niemand kümmerte sich um den dahinrasenden Wagen.

»Die Cops werden alle damit beschäftigt sein, den Absturzort abzusperren«, rief Clinton vergnügt. »Da bleibt keiner übrig, der sich um Highway-Raser kümmern kann…«

Sie waren vom Norden gekommen und befanden sich jetzt auf dem vierspurig ausgebauten Interstate Highway Nr. 40. Zwischen den Orten Parks und Bellemont würden sie die Straße verlassen müssen, denn das Sternenschiff war natürlich nicht in Flagstaff eingeschlagen, sondern weit außerhalb der Stadt. Clintons Berechnungen nach mußte es zwischen Highway 40 und dem Rogers Lake sein, gut fünf Meilen von den Stadtgrenzen Flagstaffs entfernt.

Er begann allmählich das Tempo zu drosseln. Weit konnte es nicht mehr sein.

»Die Cops«, sagte Blake plötzlich. »Da hinten… siehst du das Rotlicht?«

Clinton murmelte eine Verwünschung. »Das ist genau da, wo ich eigentlich von der Straße herunter wollte«, knurrte er verärgert. »Das darf doch nicht wahr sein.«

»Sie sperren ab«, sagte Blake. »Und ich bin sicher, daß sie da nicht nur stehen, sondern auch mit Ferngläsern Ausschau halten, ob irgendwo in Sichtweite jemand versucht, aufs Gelände zu kommen.«

»Mal sehen, was sie machen, wenn wir es trotzdem tun«, knurrte Clinton und verlangsamte den Wagen weiter. »Wir müssen so nah wie möglich heran, um mitzubekommen, was eigentlich geschieht.«

»Sie werden über Funk eine Motorradstreife auf uns hetzen, mit geländegängigen Maschinen«, sagte Blake.

Clinton suchte nach einer Stelle, an der die Böschung flach genug war, daß er mit dem Wagen auf das hügelige und sparsam bewachsene Gelände übersetzen konnte. Es war zwar kein Geländefahrzeug, aber der Boden war hier hart genug, den Chevrolet zu tragen. Irgendwo hinter dem Hügelzug mußte das Sternenschiff liegen.

Die kreisenden Hubschrauber waren schon als dunkle Punkte zu sehen.

»Hier… ich glaube, hier klappt es, ohne daß wir aufsetzen«, sagte Blake.

»Fahr langsam und im spitzesten Winkel, den du kennst.«

Clinton nickte. Er ging auf langsamste Schrittgeschwindigkeit herunter. Zugleich fragte er sich, wann das »seltsame« Verhalten des Chevrolet dem Patrol Car der Polizei auffiel.

Wo der Mann hergekommen war, der plötzlich neben dem Wagen stand, war beiden Etas ein Rätsel. Aber er stand plötzlich da, griff nach der rechten Fondtür und riß sie auf. Mit schnellem Schwung ließ er sich auf die Rückbank des langsam schleichenden Wagens fallen.

»He!« schrie Blake auf und drehte sich halb. Gleichzeitig versuchte er mit der Faust nach dem ungebetenen Gast zu schlagen. Doch der umklammerte Blakes Unterarm blitzschnell und zwang ihn über die Sitzlehne nach unten. Blake schrie wild auf, weil er glaubte, der andere würde ihm den Arm brechen. Im nächsten Moment flog die Faust des Fremden heran und versetzte Blake einen schmerzhaften Schlag, der ihm die Lust am Gegenschlag nahm.

Clinton trat auf die Bremse. Der Wagen stand.

»So ist’s recht, mein Junge«, sagte der Fremde grinsend. »Ich schätze, daß wir uns über einige Dinge unterhalten müssen.«

***

Der zweite Soldat hantierte an seinem Funkgerät, während Connors noch verstört auf den Torso starrte, der vor dem verschmierten Metall lag. Erst als Connors die heisere Stimme des Kameraden hörte, der vom Tod des anderen berichtete, riß es ihn herum.

Da sah er die bläulichen Funken über die Antenne des Sprechgerätes tanzen.

»Schmeiß das Ding weg, schnell!« schrie Connors ihm zu.

Der Trooper sah ihn bestürzt an. »Wieso - was… warum wird das Ding so heiß und…«

»Wegwerfen! Das ist eine Bombe!« schrie Connors verzweifelt.

Er warf sich flach auf den Boden. Im nächsten Moment erfolgte die Explosion. Connors stöhnte auf. Wie zum Teufel machten die in dem UFO das? Sie mußten mörderisch veranlagt sein. Fremde Teufel von irgendwoher. Connors hob den Kopf und warf einen Blick auf seinen Kameraden, dem nicht mehr zu helfen war. Dann riß er den Schnellfeuerkarabiner hoch und jagte eine Zehnerserie von Kugeln gegen das Metall. Mit schrillen Lauten rasten die Kugeln als Querschläger davon. Sie hatten auf der Hülle des UFOs nicht einmal Kratzer hinterlassen.

Aus der aufgerissenen Hecköffnung quoll Rauch empor und verdichtete sich. Da schien etwas zu brennen.

Connors robbte zurück. Als er am Fuß des Erdwalls angelangt war, begann er zu laufen. Er wollte nur noch fort von hier, und in ihm brannte der Auftrag, dem Captain zu berichten: Funkgeräte durch die Fremden zerstörbar, Hülle des UFOs schußfest, zwei Kameraden tot. Immer wieder sah er sich gehetzt um, während er rannte.

Oben war die Kuppelwölbung des UFOs zu sehen.

Da spiegelte plötzlich etwas das Sonnenlicht. Connors riß die Augen weit auf. Er sah etwas Blaues aufflammen. Es hüllte in ein, und dann kam der rasende Schmerz, der kaum eine halbe Sekunde währte.

Was dann kam, spürte Connors nicht mehr.

Weil es ihn nicht mehr gab.

***

Fassungslos sah Captain Stain, wie sich an der Oberseite des UFOs für ein paar Sekunden so etwas wie ein Spiegel bildete, der einen blauen Lichtfinger abschoß. Der rennende Trooper wurde getroffen. Die Munition in seiner Waffe und in der Munitionstasche explodierte, während der Trooper förmlich aufglühte und in einer Licht-, erscheinung verschwand.

Dann herrschte wieder Ruhe.

»Anfunken!« schrie Stain. »Was ist mit den beiden anderen Männern? Was war das für eine Explosion am UFO, warum wurde geschossen? Warum funkt keiner von den anderen?«

»Wir bekommen keine Verbindung, Sir«, keuchte der Mann, der sein Gerät unter Dampf hielt. »Wir… he, das Ding wird ja heiß!«

Er schaltete das kleine Sprechgerät ab. Es blieb heiß, erwärmte sich aber nicht mehr weiter.

Stain wurde blaß. Er entsann sich, gesehen zu haben, wie vorhin einer der Trooper bei der Annäherung an das UFO sein Funkgerät weggeworfen hatte, das daraufhin explodierte.

»Die legen uns den Funkverkehr lahm«, murmelte er. »Und zerstören die Geräte… Rundmeldung an die Hubschrauber und an alle hier in der Gegend. Jeglicher Funkverkehr ist ab sofort untersagt. Danach abschalten!«

»Jawohl, Sir!«

Der Funker des Transporthubschraubers führte den Befehl mit dem Bordsender aus, der eine größere Reichweite als die Walkie-Talkies hatte. Stain befürchtete, daß die Funkstörungen auch über größere Distanzen angewandt werden würden. Unbeteiligte sollten aber nicht zu Schaden kommen.

»Damit sind die Kampfhubschrauber doch aus dem Rennen, Sir«, wandte ein junger Offizier ein. »Ohne Funk verkehr läßt sich doch kein Feuer -oder Abwartebefehl übermitteln.«

»Damit müssen wir uns abfinden«, sagte Stain. »Verdammt, ich kann jetzt nicht mal einen Luftbeobachtungsbericht anfordern. Diese verflixte fliegende Untertasse wehrt sich mit extrem perfiden Mitteln.«

»Sir, ich glaube, daß die beiden anderen Männer, die beim UFO zurückblieben, auch tot sind«, sagte der junge Offizier.

Stain preßte die Lippen zusammen. Drei Männer verloren… und nichts erreicht. Er war fast ratlos. So, wie es aussah, beherrschten die Insassen des UFOs die Szene.

Das UFO war nicht unzerstörbar. Daß es abgeschossen worden war, war der Beweis dafür. Stain war sicher, daß die vier Hubschrauber mit ihren Raketen das UFO nicht vernichten konnten. Aber daran war er nicht sonderlich interessiert. Er wollte die Insassen lebend, um sie verhören zu können, und er wollte, daß amerikanische Wissenschaftler dieses Ding, dieses Produkt einer höherwertigen Technik, untersuchen konnten. Zu welchen unschätzbaren Fortschritten mußte das führen, wenn man lernte, diese fremde Technik zu verstehen!

»Fünfzehn Mann vor«, befahl Stain. »Gegenseitig decken. Geht langsam vor und kein Risiko ein. Verständigung über Wink- und Lichtzeichen nach Code ›Wolf‹ beziehungsweise ›Morse‹. Los, Männer!«

Fünfzehn Soldaten setzten sich in Bewegung. Die Zurückbleibenden sahen ihnen mit gemischten Gefühlen nach. Stain kam es vor, als habe er diese fünfzehn ebenfalls in den Tod geschickt. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.

»Was ist, wenn’s die alle auch erwischt?« fragte der junge Offizier.

Stain schloß die Augen.

»Dann schießen wir das UFO in Stücke«, sagte er leise. »Vielleicht sollten wir es jetzt schon tun.«

***

»Ich wüßte nicht, was wir zu besprechen hätten«, sagte Clinton zornig. »Wer sind Sie überhaupt, Mann?«

Der Fremde auf der Rückbank des Wagens lächelte wie ein hungriges Krokodil. Er trug einen grauen Maßanzug und eine Sonnenbrille. Sein Kopf war kahl.

»Nennen Sie mich Magnus F. Eysenbeiß«, sagte er. »Oder Frank Miller. Oder John Smith. Ganz wie es Ihnen beliebt. Sie wollen zu dem abgeschossenen UFO.«

»Sie sind ja verrückt, Eysenbeiß«, fauchte Blake, dessen Arm immer noch tierisch schmerzte. Auch als EWIGER war er nicht unverletzbar. Er spielte mit dem Gedanken, die Pistole aus dem Schulterholster zu ziehen und dem Fremden eine Kugel in den Kopf zu jagen. Aber der andere war schnell… zu schnell…

»Sie sind beide Agenhörige der DYNASTIE«, sagte Eysenbeiß. »Streiten Sie es nicht ab. Ich weiß es. Sie sind im Eta-Rang. Und Sie wollen zu dem UFO. Sie wollen dem oder den Insassen helfen, wie ich annehme. Ich bin übrigens sicher, daß es nur einer ist.«

»Wer sind Sie, Eysenbeiß?« fragte Clinton. »Ihr Name klingt deutsch…«

Eysenbeißens Lächeln verlosch.

»Er klingt eher höllisch, möchte ich sagen. Ich bin der Berater des Höllenfürsten. Damit wären wir eigentlich Feinde, nicht wahr? Aber es gibt trotzdem einen gemeinsamen Weg, den wir beschreiten können. - Nein, Eta, versuchen Sie nicht, Ihren Dhyarra-Kristall gegen mich einzusetzen. Ich müßte sie töten.«

Clinton verzog das Gesicht und nahm die Hand wieder zurück, mit der er den in der Jackentasche steckenden Dhyarra-Kristall aktivieren wollte. Für Augenblicke hatte er die Beherrschung verloren und nicht daran gedacht, daß die Dhyarra-Energie verräterisch sein mochte.

»Ohne meine Hilfe, die Hilfe höllischer Magie, werden Sie dort vorn nichts erreichen«, sagte der Fremde. »Ich bin bereit, Ihnen meine Hilfe zu gewähren. Vorausgesetzt, Sie helfen auch mir.«

»Und in welcher Form soll das geschehen?« fragte Blake mißtrauisch.

»Der EWIGE, der im Innern des UFOs ist, besitzt etwas, das ich beanspruche«, sagte der Höllische. »Eine silberne Scheibe, ein Amulett. Das will ich, als Gegenleistung für meine Hilfe. Und… vielleicht können wir auch noch darüber hinaus ins Geschäft kommen.«

»Müssen wir das jetzt und hier besprechen?« fragte Eta Blake.

»Nicht unbedingt. Es genügt erst eimal, wenn wir uns über die unmittelbar bevorstehende Aktion einig sind. Sind wir das? Ich helfe Ihnen, und ich bekomme dafür das Amulett.«

»In Ordnung«, sagte Clinton schnell. »Wenn es mehr nicht ist.«

Es fiel ihm leicht, dieses Versprechen abzugeben. Wenn dieses Amulett tatsächlich im Besitz des Beta war, dann würde dieser Eysenbeiß-Miller-Smith sich mit dem Beta auseinandersetzen müssen. Es war fraglich, ob der sich das Amulett würde abnehmen lassen. Das aber war nicht das Problem der beiden Etas. Sie konnten im Gegenteil davon profitieren. Wenn Eysenbeiß Höllenmagie einsetzte, brauchen sie ihre Dhyarra-Kristalle nicht einzusetzen und blieben somit getarnt.

»Fahren Sie näher heran«, sagte der Fremde. »Die Insassen des Polizeiwagens drüben sehen Sie nicht, selbst wenn wir direkt an ihnen vorbeifahren. Dafür sorge ich. Gut hundert Yards vor dem Polizeifahrzeug können Sie viel besser und bequemer vom Highway abfahren als hier. Dort führt ein befestigter Feldweg über das Gelände und auf die Hügelspitze. Von da oben sehen wir weiter. Fahren Sie.«

Clinton zuckte mit den Schultern. Dann startete er den Wagen wieder. Er war nicht böse darum, wenn Eysenbeiß auf diese Weise half. Sie rollten auf den Polizeiwagen zu. Clinton war gespannt, ob dessen Insassen sie wirklich nicht sahen. Aber tatsächlich achtete im Polizeifahrzeug niemand auf den Chevrolet, der jetzt den Interstate Highway verließ und auf dem schmalen Feldweg auf den Hügelzug zurollte.

»Falls Sie daran denken, mir anschließend Ihrerseits das Amulett zu verweigern - und darin schließe ich die Absichten des Beta mit ein -, würden Sie bereuen«, sagte Eysenbeiß plötzlich trocken. »Meine Macht ist die der Hölle, und die hat euch schon einmal ausgetrickst.«

Blake wand sich unbehaglich auf dem Beifahrersitz. Trotzdem klang seine Stimme geschäftsmäßig kühl und ruhig.

»Erstens war da noch ein gewisser Asmodis Höllenherrscher. Zweitens hat der mit seinen Feinden Zamorra, Aurelian und Ewigk zusammengearbeitet. Nur so ließ sich der ERHABENE besiegen. Heute sieht das alles etwas anders aus.«

»Richtig erkannt«, schmunzelte Eysenbeiß spöttisch. »Denn der jetzige Höllenfürst ist entschieden mächtiger, als Asmodis es jemals war.«

Der Chevrolet kletterte die Anhöhe hinauf. Selbst Magnus Friedensreich Eysenbeiß war gespannt, was sich derzeit unten im Tal am Absturzort des UFOs abspielte.

***

Beta verspürte eine dumpfe Beklommenheit. Er fühlte, wie sich eine große Gefahr näherte. Sie ging nicht von den uniformierten Männern aus, die versuchten, ihn zu fangen. Es war eine andere, größere Gefahr.

Gegen die Soldaten hatte er bisher noch nicht einmal ernsthaft zu kämpfen gebraucht. Die mechanischen Tricks, die Funk-Überladung… der Computer des Sternenschiffs erledigte das für ihn. Die Männer dort draußen stellten keine sonderlich große Gefahr dar.

Aber die anderen, die von irgendwoher kamen. Er dachte an den Funkspruch, in dem ein Eta Hilfe versprochen hatte. Der Eta mußte längst irgendwo in der Nähe sein. Aber da stimmte etwas nicht. Eben aus jener Richtung erahnte Beta die nahende Gefahr.

»Warum?« keuchte er. »Warum spüre ich die Gefahr, die von Eta ausgeht?«

Er war ratlos, und die Ratlosigkeit flößte ihm Furcht ein, behinderte sein Denken. »Und warum kann ich mich nicht an das erinnern, was früher war?«

Er berührte die Silberscheibe vor seiner Brust, und den Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe. Und er hörte das Knacken und Dröhnen des Metalls.

Jemand verschaffte sich gewaltsam Einlaß.

***

»Sie dringen ein«, murmelte Eta Clinton. Sie waren ausgstiegen und sahen zu dem UFO hinunter, das sich in den Boden gebohrt hatte. »Sie gehen durch die Einschußöffnung. Rauch steigt auf. Da brennt etwas.«

»Was wird geschehen?« fragte Eysenbeiß. »Wird die Selbstvernichtungsanklage sich aktivieren?«

»Vielleicht«, sagte Clinton. »Falls Beta sie nicht abgeschaltet hat. Vielleicht ist er auch schon gar nicht mehr an Bord. Aber es wurden keine Dhyarra-Energien frei. Er kann nicht unsichtbar entwichen sein.«

»Wie können sie etwas feststellen…«, murmelte Eysenbeiß, der seine Frage im letzten Moment durch gleichbleibenden Tonfall als Bemerkung tarnte. Er durfte nicht zugeben, daß er über die Fähigkeiten der EWIGEN nicht hundertprozentig informiert war. Sie mußten annehmen, daß er darüber Bescheid wußte - und mehr konnte als sie.

Nur so konnte er sie zu dem Pakt bringen, den er anstrebte…

»Auch andere könnten es feststellen, ob Dhyarras eingesetzt wurden«, fuhr Eysenbeiß wie nachdenklich fort und unterstrich dabei die geheimen Gedanken der beiden EWIGEN. »Versuchen Sie also keine Dummheiten. Sie könnten sich verraten.«

Zufrieden registrierte er das kaum merkliche Zusammenzucken der beiden. Er hatte also recht. Sie waren nur zu gern bereit, seine Hilfe anzunehmen.

Blake verzog das Gesicht. »Was schlagen Sie stattdessen vor?« fragte er. »Daß wir von hier oben fatenlos zusehen, wie die Trooper in das Sternenschiff eindringen, es auseinandernehmen und sich mit Beta duellieren? Er mag stark sein, aber sie sind in der Überzahl. Und sie werden Mittel und Wege finden, ihn auszuräuchern.«

Unten knallten Schüsse. Sie klangen seltsam verzerrt und wie aus weiter Ferne, weil sie aus dem Inneren des Sternenschiffs kamen.

»Wir werden ein Ablenkungsmanöver starten«, sagte Eysenbeiß. »Ich werde ein wenig zaubern. Und während alle beschäftigt sind, helfen Sie Beta. Nehmen Sie die eingedrungenen Trooper in die Zange, rollten Sie die Abteilung von hinten auf. Mehr brauchen Sie nicht zu tun. Alles andere erledige ich. Niemand wird Sie sehen.«

»Na, hoffentlich«, brummte Blake. So ganz traute er diesem Abgesandten der Hölle nicht. Was überhaupt brachte diesen dazu, helfend einzugreifen? Das Amulett konnte es nicht allein sein. Wenn Mister Eysenbeißens Macht so groß war, wie er behauptete, dann würde er es sich wohl auch allein holen können. Blake witterte Verrat.

Unten am UFO war es still geworden. Ein Soldat erschien wieder im Freien. Er winkte heftig. Augenblicke später tauchten andere auf. Einige trugen Kameraden, aber vier von ihnen schleppten an ausgebreiteten Händen und Füßen einen Mann im silbernen Overall, dessen Gesicht von einer Maske verdeckt wurde.

Sie hatten den Beta erwischt!

»Zu spät«, knurrte Clinton wütend. Er fuhr zu Eysenbeiß herum. »Wir hätten nicht so viel Zeit mit Reden sinnlos vertrödeln dürfen! Jetzt wird es noch schwieriger, ihm zu helfen. Du verdammter Narr…«

Er wollte sich auf Eysenbeiß stürzen.

Aber eine riesige Echse stürzte sich auf ihn!

***

Sie waren schneller eingedrungen, als Beta gedacht hatte. Sie waren durch das rauchende Einschußloch gekommen, vorbei an brennenden und glimmenden Aggregaten, und hatten ihn überrascht. Als die ersten Gasschwaden durch die Räume des Sternenschiffs zogen, war es bereits zu spät. Er wollte zwar noch den Dhyarra-Kristall einsetzen und sich damit schützen, aber das Gas, das unter seine Maske gedrungen war, vernebelte bereits seine Sinne. Er vermochte sich nicht mehr zu konzentrieren, wußte nicht mehr, was er wie tun sollte. Seine Reaktionen wurden verlangsamt. Er sah düstere Schatten auftauchen und schoß auf sie. Sie feuerten zurück. Kugeln sirrten wie bösartige Insekten um Beta herum, verfehlten ihn nur knapp. Andere streiften ihn. Aber er spürte es kaum. Er sah farbige Ringe und Flecken. Monster näherten sich ihm. Wieder schoß er, aber dann raste eine riesige stählerne Keule gegen seinen Helm, der nicht genug abfedern konnte. Beta brach zusammen. Im Fallen verlor er armerudernd seine Waffe. Der Lauf schlug auf eine Sicherung, zertrümmerte sie und berührte das darunter liegende Sensorfeld. Der Countdown des Todes begann.

Die Selbstzerstörungsautomatik war eingeschaltet worden. Es blieb nicht mehr viel Zeit, dann würde das Wrack einer Atombombe gleich explodieren. Aber nicht einmal Beta wußte es, denn er hatte das Bewußtsein verloren. Er spürte nicht, wie man ihn vom Boden aufhob und nach draußen schleppte.

Die Zeitbombe tickte lautlos.

***

Die zahnbewehrten Kiefer der Echse klappten direkt vor Clinton zusammen. Mit einem Aufschrei fuhr der EWIGE zurück. Eysenbeiß lachte spöttisch.

»Ich rate davon ab, mich anzugreifen«, sagte er. »Ich bin euch in jedem Fall überlegen.« Die Echse war wieder verschwunden.

»Eine Illusion«, keuchte Eta Clinton.

»Vielleicht - vielleicht auch mehr«, sagte Eysenbeiß.

»Wir müssen Beta befreien«, warf Blake ein. »Deshalb sind wir doch wohl hier. Sie bringen ihn zu den wartenden Hubschraubern. Anschließend werden sie das Wrack abtransportieren.«

»Was ist mit der Vernichtungsschaltung?«

»Woher sollen wir das wissen? Vielleicht hat Beta sie noch aktivieren können, vielleicht auch nicht. Wenn sie scharf ist, dann wird hier eine Art Atombombe explodieren. Es ist einer unserer Grundsätze, daß keines unserer technischen Objekte jemals in unbefugte Hände fallen darf. Deshalb nehme ich stark an, daß die Vernichtungsschaltung aktiv ist.«

»Eine Art Atombombe?« fragte Eysenbeiß scharf.

»Nun ja, die Explosion wird ähnlich verheerende Wirkung haben. Das Sternenschiff ist ein alter Typ. In moderneren Maschinen werden Bomben eingebaut, die sie einfach zu Staub zerfallen lassen. Hier aber werden die Generatoren gezündet. Erst vor einer halben Million Jahren ist man davon abgegangen.«

Wenn Clinton geglaubt hatte, Eysenbeiß mit dieser Zahl beeindrucken zu können, so sah er sich getäuscht. Eysenbeiß sah nur die Fakten.

»Eine atombombenartige Explosion, womöglich noch mit radioaktiver Strahlung, darf nicht stattfinden.«

»Mitleid mit den Menschen, die dabei sterben würden?« fragte Clinton spöttisch.

»Praktische Erwägungen«, wich Eysenbeiß aus. »Solange ihr hübsch eingetarnt bleibt, besteht die Möglichkeit, daß das Sternenschiff für ein neues russisches Objekt gehalten wird. Explodiert eine russische Atombombe auf amerikanischem Territorium, ist das so gut wie eine Kriegserklärung. Es kommt zum Vergeltungsschlag. Wollt ihr über eine radioaktiv verseuchte Welt herrschen? Damit könnten höchstens die MÄCHTIGEN etwas anfangen. Aber weder ihr noch wir Höllischen können daran interessiert sein.«

»Da ist etwas dran«, sagte Blake. »Aber es ist nicht sicher, ob Beta die Schaltung noch aktivieren konnte.«

»Seht nach«, empfahl Eysenbeiß.

»Ich sehe nach«, sagte Blake. »Das reicht. Ich versuche sie zu neutralisieren.«

»Wir versuchen zu verhindern, daß das Sternenschiff abtransportiert werden kann«, sagte Clinton. Er warf Eysenbeiß einen auffordernden Blick zu. »Ich hoffe, du hilfst mir dabei.«

»Ich werde Magie einsetzen«, sagte der Berater des Höllenfürsten. »Sie werden anderes zu tun haben, als an den Abtransport zu denken.«

»Worauf warten wir dann noch?« drängte Clinton. »Es wird nicht mehr viel Zeit bleiben. Da, die Trooper haben die Transporter fast erreicht.«

Eta Blake verfiel in einen lockeren Trab den Berghang hinunter, während Magnus Friedensreich Eysenbeiß rasch mit einem Ritualdolch, den er aus einer Innentasche seiner Anzugjacke zog, einen Kreis in den Boden schnitt. Er versah ihn mit magischen Zeichen und stellte sich hinein. Dann zog er Clinton zu sich und umgab sie beide mit einem weiteren, größeren Symbolkreis.

»Was hast du vor, Höllenmann?« fragte der EWIGE.

Eysenbeiß antwortete nicht. Er mußte jetzt alle Konzentration aufwenden, um sein Vorhaben verwirklichen zu können. Er hatte in seiner Zeit an der Seite des Fürsten der Finsternis eine Menge gelernt. Damals, als er noch nur Hexenjäger, Inquisitor und zugleich Großerb der »Sekte der Jenseitsmörder« war, hatte er mit Hilfe des Prydo lediglich magisch in die Zeit greifen können. Jetzt aber vermochte er weit mehr.

Und mit ihm war die Nacht der Hölle.

Eysenbeiß begann seine Beschwörung.

Währenddessen stürmte Blake den Hang hinunter. Er achtete nicht darauf, ob jemand ihn bemerkte. Er vertraute darauf, daß Eysenbeißens Unsichtbarkeitszauber nach wie vor wirksam war. Und wenn nicht - war es in diesem Moment auch egal. Die Soldaten würden ihn nicht mehr aufhalten können. Und wenn er erst einmal im Sternenschiff war, besaß er dessen Mittel, sich zur Wehr zu setzen. Aber Eysenbeiß hatte recht. Eine gewaltige Explosion dieser uralten Selbstvernichtungsschaltung würde die ganze Umgebung einschließlich der Stadt Flagstaff in eine Atomwüste verwandeln. Die EWIGEN selbst vermochten sich zu schützen; die Dhyarra-Kristalle konnten Abwehrschirme errichten. Beta würde vielleicht sterben, wenn er bewußtlos war und sich nicht rechtzeitig auf die Explosion vorbereiten konnte.

Aber wenn sich der Einsatz der Dhyarras vermeiden ließ…

Blake erreichte das Sternenschiff, aus dessen aufgerissenem Heck immer noch Qualm emporstieg. Blake erkannte, daß das Feuer ungefährlich war. Es konnte nichts zerstören, was wichtig war oder schwerwiegende Folgen nach sich zog. Als der Eta ins Innere des Schiffes kletterte, sah er, daß das Flugobjekt wirklich annähernd eine halbe Million Jahre alt war.

Blake rechnete damit, daß Soldaten im Innern zurückgeblieben waren. Aber er wurde angenehm überrascht. Das Sternenschiff war geräumt worden.

Er betrat den Kommandostand.

Er sah die Zerstörungen. Bildschirme, die nicht kugel- und erschütterungsfest waren, waren von Geschossen zertrümmert worden. Ein Konturensessel war halb aus seiner Verankerung gerissen; Blake konnte nicht bestimmen, ob durch den Absturz oder durch den späteren Kampf. Hier und da waren Schmelzspuren, wo Laserstrahlen an den Wänden entlanggehuscht waren. Der Beta mußte sich erbittert gewehrt haben. Warum hatte er seinen Dhyarra nicht eingesetzt? Oder besaß er den blauen Zauberstein nicht mehr? Auch das war möglich.

Blake fühlte leichte Verwirrung. Er analysierte, daß es Restbestände eines Kampfgases waren, die ihn zu lähmen versuchten. Aber die Klimaanlage, die immer noch arbeitete, hatte das meiste schon abgesaugt. Blake fühlte sich nicht mehr gefährdet.

Er sah den Schalter für die Vernichtungsautomatik. Er war betätigt worden. Ein nervöses Kribbeln überlief den EWIGEN. Ahnungsvoll trat er an die Kontrollanzeige. Wie weit war die Zeit schon verstrichen?

Er brauchte zwei Sekunden, um erschrocken zu erkennen, daß ihm noch eben diese zwei Sekunden blieben.

Da kam der Zündimpuls.

Blake konnte die Automatik nicht mehr abschalten. In dieser Sekunde erfolgte die verheerende Explosion, die im Umkreis von zwanzig oder dreißig Meilen alles in Atomstaub zerblasen würde.

***

Captain Stain betrachtete den Mann neugierig, der gebracht worden war. Er nahm den Rapport des Sergeants entgegen, der den Vorstoß in das UFO geleitet hatte.

»Wir haben Betäubungsgas ins UFO geblasen, aber er war völlig groggy. Sechs Männer sind verletzt, zwei tot. Er schoß mit einer Art Laserpistole um sich. Das hier ist die Waffe, Sir. Parkinsons gelang es, ihn niederzuschlagen.«

Stain starrte die Waffe an, die genau so aussah, wie man sich in Zukunftsromanen und Science-Fiction-Filmen Strahlwaffen vorstellte. Es war kaum zu glauben, daß es so etwas tatsächlich geben sollte. Und dann die Aufmachung dieses Gefangenen… Ein locker geschnittener silberner Overall, ein blauer Umhang, ein breiter Gürtel mit allerlei technischem Kleingerät und einem blaufunkelnden Kristall, der in die Schließe eingearbeitet war… Der Helm, der den ganzen Kopf bedeckte, die Gesichtsmaske, die nur Augenschlitze freiließ und auf deren Stirn ein seltsames Emblem schimmerte: die liegende Acht, das Zeichen für Unendlichkeit oder Ewigkeit, vor dem Hintergrund einer Galaxisspirale!

»Nehmt ihm mal Helm und Maske ab«, ordnete Stain an. »Ich will sehen, was das für ein komischer Vogel ist.«

Ein Mann bückte sich über den liegenden Fremden, der von der Statur her durchaus menschlich wirkte. Er wollte nach Helmverschlüssen suchen.

Da erklang ein urwelthaftes Brüllen direkt hinter den Männern. Einige schrien auf, die sehen konnten, was geschah.

Stain wirbelte herum.

Den Transporthubschrauber, der hinter ihm gestanden hatte, gab es nicht mehr. Stattdessen richtete sich ein brüllender Saurier auf, eine gewaltige, hornschuppige Echse mit säbelartigen Krallen an den riesigen Pranken.

Von einem Moment zum anderen begann die Bestie zu toben. Soldaten stürmten auseinander. Ein Prankenhieb traf Stain und schleuderte ihn meterweit durch die Luft. Die gewaltige Bestie schnappte zu und verschlang zwei Männer zugleich, die direkt vor ihrem Maul rannten. Schüsse krachten. Aber die Kugeln prallten entweder von den Panzerschuppen des Biestes ab, oder sie erzielten einfach keine Wirkung. Stain begriff es einfach nicht. Hier waren Dinge im Spiel, die über seinen Verstand gingen.

Vor seinen Augen tanzten bunte Flecke. Er sah, wie die Bestie einen Mann fast in den harten Boden stampfte.

Da flammte eine Explosion auf. Sie geschah dort, wo das UFO lag.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen entstand dort eine winzige Sonne, die heller war als die richtige. Der Himmel wurde schwarz.

Und alles war vorbei…

***

Eta Clinton verfolgte erstaunt, was unten bei den Soldaten geschah. Kaum hatte Eysenbeiß seine Beschwörung vollzogen, als sich der Transporthubschrauber in einen tobenden Riesensaurier verwandelte, der um sich schlug und biß.

»Wie machst du das?« keuchte Clinton. »Ist das echt - oder nur eine Illusion?«

Eysenbeiß gab keine Antwort. Clinton sah die Schweißperlen auf seiner Stirn. Die Beschwörung kostete den Berater des Höllenfürsten Kraft. Immerhin waren die Soldaten nun beschäftigt. Sie versuchten, der Bestie auszuweichen und schossen darauf, aber das half ihnen nichts.

»Los«, zischte Eysenbeiß. »Lauf hinunter oder fahr mit dem Wagen - und hol Beta da heraus - der Saurier wird dich nicht angreifen!«

Clinton starrte ihn überrascht an, dann nickte er. Das war also die Ablenkung, die Eysenbeiß versprochen hatte! Clinton setzte zum Spurt an, um den Chevrolet zu erreichen, mit dem er schneller vor Ort sein würde als zu Fuß; das Gelände war so fest, daß er den Wagen hier schnell fahren konnte.

Doch er kam nicht dazu.

Denn im gleichen Moment explodierte das Sternenschiff.

Für Sekundenbruchteile flammte ein gleißender Blitz auf, so unglaublich grelle, daß der Vormittagshimmel tiefschwarz und die Sonne dunkelviolett wurde. Clinton vermochte sekundenlang durch Eysenbeiß hindurchzusehen, als stände der hinter einem Röntgenschirm. Für Augenblicke glaubte Clinton vor der Brust des Höllischen eine silberne Scheibe zu erkennen, eine Art Amulett…

Dann war alles vorbei.

Der Feuerball erlosch.

Wie schnell er schrumpfte, vermochte niemand so recht wahrzunehmen, weil selbst die Netzhäute des EWIGEN überreizt und geblendet waren. Aber Clinton fühlte Dhyarra-Energien. Sie waren sehr mächtig, waren deutlich zu spüren - und verloschen dann jäh.

»Blake…«, murmelte Clinton fassungslos.

Blake mußte seinen Dhyarra-Kristall eingesetzt haben.

Und das Sternenschiff war explodiert!

Clinton brauchte ein paar Minuten, bis er wieder richtig sehen konnte, und ebenso lange, bis er begriff, was geschehen sein mußte. Dort, wo sich das Sternenschiff befunden hatte, war jetzt nur noch der gewaltige Einschlagkrater zu sehen. Die Explosion selbst hatte keine Spuren hinterlassen. Es gab nicht einmal mehr Rauch und Feuer. Da war einfach - nichts.

Auch kein Blake…

Eysenbeiß ballte die Fäuste. Er krächzte etwas, das Clinton nicht verstand. Clinton sah zu den Soldaten hinunter. Dort stand wieder der Hubschrauber, leicht beschädigt von Einschüssen. Soldaten irrten ziellos einher.

»Diese verdammte Explosion«, keuchte Eysenbeiß. »Sie hat meinen Zauber durchbrochen. Wie, bei Put Satanachias Ziegengehörn, konnte das geschehen?«

»Das Sternenschiff«, murmelte Clinton. »Blake hat die Explosion wohl nicht verhindern können.«

»Ach! Was war denn mit eurer prophezeiten Atombombenexplosion?« schrie Eysenbeiß wütend. »Wolltet ihr mich zum Narren halten?«

Clinton hob abwehrend beide Hände.

»Blake hat seinen Dhyarra benutzt«, sagte er düster. »Ihm blieb wohl keine andere Chance. Jetzt wissen andere, daß hier Dhyarra-Energie frei wurde, und können möglicherweise die richtigen Schlüsse ziehen. Blake muß eine Art magischen Energieschirm um die Explosion gelegt haben, so daß sie -nach innen verpuffte. Frage mich nicht nach einer Erklärung, ich kann sie dir nicht geben. Ich spüre nur, daß Blake dabei mit vergangen ist. Er war im Zentrum der Explosion und ist hinübergegangen.«

»Wie schön«, fauchte Eysenbeiß sarkastisch. Er deutete nach unten. »Da ist jetzt nichts mehr zu machen.«

»Sie sind immer noch verwirrt. Wir könnten…«, begann Clinton. Aber Eysenbeiß schüttelte den Kopf und hielt ihn fest, als er zum Wagen gehen wollte.

»Nicht jetzt. Ich muß mich erst von dem Schock erholen, den mir die Unterbrechung meines Zaubers versetzt hat. Wir sind jetzt nicht unsichtbar, verstehst du? Und die da unten sollten sich besser erst einmal sicher fühlen. Denn jetzt werden sie noch sorgfältiger auf Kleinigkeiten achten als zuvor. Siehst du die Hubschrauber? Sie haben uns bemerkt. Wir verschwinden besser.«

»Aber Beta…«

»Sie werden ihn nach Phoenix bringen. Dort werden wir uns wieder ins Geschehen einschalten. Jetzt heißt es weg hier, ehe wir gejagt und festgenommen werden. Wir sollten auch den Wagen wechseln.«

»Das ist das Geringste der Probleme«, murmelte Clinton.

Er fragte sich, ob Agenten des derzeitigen ERHABENEN oder gar der ERHABENE selbst diesen nicht von ihm befohlenen Dhyarra-Einsatz bemerkt haben konnten. Wenn ja, war alles in Frage gestellt…

***

Captain Stain war mit der Entwicklung absolut nicht zufrieden. Er war zwar erleichtert, daß seinen Männern im Grunde nichts geschehen war, als der Saurier zu toben begannn. Die, die der Saurier verschlungen zu haben schien, tauchten jetzt im Einsteigsluk des Hubschraubers wieder auf und kletterten verwirrt nach draußen. Andere erhoben sich aus dem Sand. Es hatte ein paar Schrammen und Beulen gegeben, sonst nichts. Die riesige Raubechse mußte eine Illusion gewesen sein, die jemand erzeugt hatte.

Der Fremde?

Wollte er nicht, daß man ihm Helm und Maske abnahm? Hatte er darum ein Ablenkungsmanöver gestartet und den Männern vorgegaukelt, der Hubschrauber habe sich in den Saurier verwandelt?

Gut, Stain konnte zwar erleichtert sein, daß nichts Ernsthaftes bei dieser Gaukelei geschehen war. Aber das UFO war zerstört, war in einer grellen Implosion verschwunden. Nichts war übriggeblieben.

Zunächst hielt Stain auch das für eine Täuschung. Vielleicht befand sich das Wrack immer noch am selben Platz, war nur durch irgendwelche Kräfte und Trugbilder unsichtbar geworden. Deshalb schickte Stain noch einmal einige Männer los, um den Einschlagtrichter zu untersuchen. Aber schließlich kehrten sie zurück und berichteten, daß das tatsächlich nichts mehr war.

Dafür sollte aber ein Fahrzeug beobachtet worden sein, das von der Hügelkuppe aus zum Highway fuhr. Da Funkstille angeordnet war, hatte ein in der Nähe stationierter Polizeiwagen die Verfolgung aufgenommen. Die Information darüber kam per Boten.

Stain starrte nachdenklich den reglosen Fremden an, der inzwischen auf einer Trage lag, aber immer noch seine Vermummung trug.

»Lassen wir ihn vorerst eingetarnt«, beschloß Stain. »Um das Entfernen der Maske sollen sich andere kümmern. Wir bringen den Fremden so, wie er ist, nach Phoenix. Zwei der Kampfhubschrauber sollen weiter aus der Luft beobachten, die beiden Bananen bleiben auch noch hier, sowie Wacheinheiten. Ich traue diesem verschwundenen Wrack noch nicht so recht. Die Umgebung ist unter sorgfältiger Beobachtung zu halten. Ich möchte es vermeiden, daß wir irgendwann später eine böse Überraschung erleben. Hat jemand mal ausprobiert, ob der Funk wieder funktioniert?«

Niemand hatte, aber als zwei Männer es jetzt mit ihren Walkie-Talkies ausprobierten, bereit, sie jederzeit weit fort zu schleudern, stellte sich heraus, daß es keine Störungen und keine explosiven Aufladungen mehr gab. War das nicht ein Beweis dafür, daß das UFO tatsächlich nicht mehr existierte?

»Ich bin trotzdem noch nicht so ganz sicher«, behauptete der Captain. »Los, Leute. Ladet diesen Alien ein. Wir fliegen nach Phoenix zurück. Die Wachmannschaft bleibt hier. Bis auf weiteres ist Funkverkehr wieder erlaubt. Lieutenant Maiden, Sie übernehmen hier das Kommando.«

Wenig später hob der Transporthubschrauber ab. Zwei der kreisenden Maschinen schlossen sich ihm an, die anderen blieben über dem Gelände. Eine Handvoll Soldaten sicherte ein Gebiet ab, in dem es nichts mehr abzusichern gab.

Aber alles war unsicher…

***

Die Maschine aus Houston landete etwa zu der Zeit, als die zurückkehrenden Hubschrauber die Air Base Phoenix wieder erreichten. Aber davon wußten Zamorra und Nicole nichts. Sie besaßen keine Möglichkeit, den militärischen Funkverkehr mitzuhören, obgleich Zamorra eine Menge darum gegeben hätte, nähere Einzelheiten zu erfahren. Zu Colonel Balder Odinssons Zeiten hätte es eines Telefonats nach Washington, zum Pentagon, bedurft, um entsprechende Genehmigungen und Vollmachten zu erhalten, und mit höchster Wahrscheinlichkeit hätte sich Odinsson längst selbst eingeschaltet. Aber Odinsson war vor einiger Zeit gefallen, und der Mann, der jetzt koordinierend an seinem Schreibtisch saß, kannte Zamorra nicht und stand dem Übersinnlichen recht skeptisch gegenüber. Auf die Unterstützung dieser Regierungsdienststelle konnte Zamorra daher nicht mehr hoffen. Er mußte jetzt wieder sehen, wie er sich so durchschlug.

Dabei hätte er zu gern gewußt, wie sich die Situation in Flagstaff inzwischen entwickelt hatte.

Während Nicole am Hertz-Terminal die Formalitäten um den telefonisch vorbestellten Mietwagen abwickelte, suchte Zamorra das kleine Restaurant auf und orderte zwei Kaffee, von denen er hoffte, daß sie serviert werden würden, wenn Nicole aufkreuzte. Zamorra machte es sich in der Nähe des Eingangs in einer Sitznische gemütlich und lauschte den Klängen, die aus den Lautsprechern kamen. Die gespielte Musik gefiel ihm nicht, ändern konnte er aber nichts daran.

Die Änderung nahm der Sender alsbald selbst vor. Ein hektisch schnatternder Reporter kam zu Wort. Zamorra hatte trotz seiner hervorragenden Sprachkenntnisse Schwierigkeiten, den Mann zu verstehen, der sich bei seinem Bericht förmlich überschlug. Immerhin war zu erfahren, daß es im von Polizei und Militär abgesperrten Gebiet einen explosionsartigen grellen Lichtblitz gegeben haben sollte, aber ohne alle anderen Begleiterscheinungen einer Explosion. Wenig später sollten einige der Hubschrauber in Richtung Phoenix davongeflogen sein. Örtliche Dienststellen hielten sich bedeckt, Näheres war nicht zu erfahren - außer, daß sich Fremde, vermutlich ausländische Spione, im Sperrgebiet aufgehalten haben mußten; das Fahrzeug war leer gefunden worden. Der Reporter erging sich in weiteren Spekulationen über eine ausländische Geheimwaffe, wobei er durchklingen ließ, daß er unter »ausländisch«

»russisch« verstand - ohne das allerdings in Worte zu kleiden. Zamorra schüttelte den Kopf. Die Meinungsmache, die der Reporter betrieb, gefiel ihm nicht. Gerade in einer Zeit der gegenseitigen Gespräche und Spannungen in abwechselnder Folge sollte es Aufgabe der Presse sein, das positive Denken auf beiden Seiten der Machtblöcke zu fördern, wenn sie schon nicht neutral bleiben wollte.

Im weiteren wurde ein Experte interviewt, der sich über eigenartige Phänomene im Funk-Bereich ausließ, die sich abgespielt haben sollten. Zamorra erfuhr nicht viel Neues, aber sein Interesse an diesem eigenartigen UFO wurde noch größer.

Nicole erschien; sie wedelte mit einem Zündschlüssel und einem Bündel Papiere. »Ein Dodge Diplomat«, sagte sie. »Ich hatte ja zwar telefonisch ein BMW-Coupé bestellt, aber da war nichts greifbar. Danke für den Kaffee. Gibt es Neues?« Sie hatte an Zamorras geistesabwesendem Blick erkannt, daß er den Radiodurchsagen lauschte. Zamorra gab in wenigen Worten wieder, was der Reporter in einem sinnverwirrenden Redeschwall hervorgebracht hatte.

»Ich schließe daraus, daß das UFO zerstört worden ist. Das muß dieser gewaltige Lichtblitz gewesen sein«, schloß er. »Und daß ein Teil der Hubschrauber nach Phoenix zurückkehrte, kann bedeuten, daß man etwas oder jemanden gefunden und geborgen hat und zwecks näherer Untersuchungen zur Air Base oder sonstwohin bringt. Der Rest des Militärs sucht noch weiter und sichert ab, oder es wird nur ein wenig getarnt und getäuscht.«

Daran glaubte Nicole weniger. »Sie dürften bemüht sein, das alles so blitzschnell und unauffällig wie möglich abzuziehen. Sie suchen noch, sonst wären sie alle abgerückt.«

»Auch möglich. Erhebt sich also die Frage, was wir tun werden. Nach Flagstaff fahren und nicht aufs Sperrgebiet kommen, hier bleiben und nicht zur Air Base kommen… ?«

»Warum auf einmal so pessimistisch?« hielt Nicole ihm entgegen. »Du wolltest doch unbedingt hierher.«

»Inzwischen hat sich aber einiges so verändert, daß ich keine großen Hoffnungen mehr hege.« Er nippte an dem Kaffee und versuchte, die Ohren auf Durchzug zu schalten, weil aus den großen Radiolautsprechern wieder Tonfolgen erklangen, die nur mit viel Toleranz als Musik zu bezeichnen waren.

»Ich schlage vor, daß wir mit den Militärs Verbindung aufnehmen«, sagte Nicole. »Mehr als absagen können sie nicht. Und vielleicht ist ihnen an der Unterstützung eines Parapsychologen gelegen. Versuchen wir’s einfach mal.«

Seufzend erhob sich Zamorra und hielt nach einem öffentlichen Fernsprecher Ausschau.

***

Brian deMorena und seine Gefährtin Susan Craybird hatten im Ritualraum aufgeräumt. Die mumifizierte Leiche des geopferten Mädchens hatte Susan aus der Stadt gebracht und weit draußen im Salt River versenkt. Beide, der Hexer und seine Gefährtin, hatten die Male auf ihren Stirnen überschminkt, so daß sie nicht sofort zu erkennen waren. Aber beide spürten sie, wie etwas in diesen Malen sie lenken wollte. Es war, als hätte der Dämon ihnen einen Kompaß eingepflanzt, der zu jenem von ihm gesuchten Amulett führte.

Herrscher einer ganzen Welt! Dieses Versprechen loderte tief in Brian deMorena. Dafür war er bereit, alles zu tun und übersah, daß jeder Pakt mit dem Teufel für gewöhnlich einen gewaltigen Pferdefuß besitzt. Aber deMorena konnte nicht daran denken. Der Impuls des Teufelmals auf der Stirn überstrahlte alles andere.

»Norden«, sagte deMorena nachdenklich. »Ob das etwas mit diesem mysteriösen Vorfall zu tun hat, über den sich die Leute in den Radiosendern die Mäuler zerreißen? Vielleicht befindet sich dieses gesuchte Amulett dort bei diesem seltsamen UFO.«

»Dann dürfte es schwerfallen, es zu erwischen«, gab Susan Craybird zu bedenken. »Es sei denn…«

»… wir bedienten uns der Magie. Aber ich bin ziemlich fertig, und ich glaube, dir dürfte es kaum anders ergehen, außerdem bist du ›nur‹ eine Adeptin. Ich möchte, wenn möglich, auf Magie verzichten.«

»Sie würde aber alles erleichten.«

»Verdammt, ich kann’s nicht! Ich muß mich erst davon erholen, daß wir diesen Dämon beschworen haben. Oder ich müßte mir die Lebenskraft eines anderen Menschen aneignen. Das könnte mir wieder soweit auf die Beine helfen, daß ich uns mit magischen Mitteln bei den Militärs einschleusen könnte.«

»Was schaust du mich dabei so seltsam an?« fragte Susan Craybird.

»Nur keine Sorge, deine Lebenskraft will ich nicht - zumindest nicht in dieser Form.« Er grinste. »Es reicht mir, was du mir nachts freiwillig gibst. Aber solange der Dämon sein Versprechen noch nicht eingelöst und mich zum Weltherrscher gemacht hat, werden wir uns Morde um jeden Preis nicht leisten können. Es könnte auffallen, und dann haben wir die Polizei auf dem Hals. Hoffentlich hat dich niemand dabei gesehen, als du die Mumie in den Fluß geworfen hast.«

»Hätte mich jemand gesehen, wäre er jetzt auch tot«, sagte Susan kalt.

»Wir könnten nach Flagstaff fahren, uns vorher Soldatenuniformen aneignen und uns so einschleichen…«

»Ziemlich aussichtslos«, wehrte Susan ab. »Die Leute kennen sich garantiert alle untereinander. Du müßtest doch Magie einsetzen und… das ist etwas.«

DeMorena spürte es ebenfalls. Etwas veränderte sich. Sein Stirnmal wies ihn darauf hin. Das, wohin es ihn zog, näherte sich mit hoher Geschwindigkeit.

»Es kommt näher, dieses Amulett.«

»Die Soldaten haben es entdeckt und bringen es hierher nach Phoenix«, sagte deMorena. »Das erspart uns die Fahrt. Aber… wenn es erst einmal in der Air Base ist, werden wir es noch schwerer haben, heranzukommen…«

»Oder auch nicht. Ich habe eine Idee«, sagte Susan Craybird. »Dieser Vorfall dürfte von nationalem, vielleicht sogar internationalen Interesse sein. Reichen deine magischen Kräfte noch aus, zwei Sonderausweise zu beschaffen oder zu formen, in denen wir als Mitarbeiter des Pentagons, des Sicherheitsausschusses oder sonstwas erwähnt sind? Damit kämen wir durch die Sperren und könnten ungehindert zugreifen.«

Brian deMorena sah sie an.

»Manchmal«, sagte er, »sind deine Ideen nicht mit Geld zu bezahlen.«

***

Nicole Duval hatte einen öffentlichen Fernsprecher entdeckt. Sie ließ sich mit der Air Base der Luftsicherung West, Phoenix, verbinden. Schon in der Telefonzentrale wollte man sie abwimmeln. Aber Nicole verstand es, Interesse zu wecken.

»Sie haben bei Flagstaff einen Außerirdischen gefangengenommen und bringen ihn zur Air Base, nicht wahr?« schoß sie ihren ungezielten Pfeil genau ins Schwarze. Sie konnte in Wirklichkeit nur vermuten, aber die Reaktion zeigte ihr, daß ihre Vermutung stimmte. »Sie werden die Unterstützung eines Experten benötigen, der sich mit Geschöpfen dieser Art auskennt und der auch schon mehrfach mit Colonel Odinsson vom Pentagon zusammenarbeitete…«

Odinsson war immer noch ein Begriff. Der Name Zamorra weniger, aber die Erwähnung Odinssons war schon eine Empfehlung. »Wir fragen beim Pentagon an. Wo bitte können wir Sie zwecks Rückruf erreichen?«

»Wir sind soeben in Phoenix gelandet. Schicken Sie uns jemanden zum Flughafen, ja? Das dürfte am einfachsten sein.«

»Wir melden uns, sobald man uns in Washington Ihre Identität versichert. Wie hieß der Mann? Zamorra?«

»Professor Zamorra?« ergänzte Nicole. In den Unterlagen in Odinssons Dienststelle mußten die Einsätze vermerkt sein, die sie zusammen durchgeführt haten. Nicole war da sehr optimistisch.

Sie unterrichtete Zamorra über die Lage der Dinge.

»Gut. Warten wir also auf das Erscheinen des Kuriers. Hoffentlich müssen wir nicht eine Ewigkeit lang warten, weil das Pentagon uns nicht mehr kennen will…«

»Unke!« warf Nicole ihm vor. »Du wirst schon sehen, wie schön das klappt…«

***

Eysenbeiß und der Eta Clinton hatten sich erfolgreich dem Zugriff der suchenden Polizei entzogen. Sie hatten den Wagen einfach irgendwo an der Straße zurückgelassen, sich zu Fuß durchs Gelände geschlagen und schließlich auf getrennten Wegen Flagstaff erreicht. Dort war es Clinton nicht sonderlich schwergefallen, einen Wagen zu stehlen. Zusammen mit Eysenbeiß, der wieder zu ihm gefunden hatte, waren sie jetzt in dem entwendeten Fahrzeug unterwegs nach Phoenix.

»Warum wendest du nicht deine höllischen Kräfte an, um uns direkt dorthin zu versetzen?« wollte Clinton wissen. »Das ginge doch alles viel einfacher und schneller.«

»Es wäre Verschwendung«, sagte Eysenbeiß trocken. »Oder lernt ihr so etwas nicht?«

»Verschwendung?« Clinton lachte leise und schlug gegen die Jackentasche, in der sich sein Dhyarra-Kristall befand. »Die Dhyarras bieten uns Kraft und Energie im Überfluß. Wir können verschwenden, so viel wir wollen, und…« Er brach ab.

»Richtig«, sagte Eysenbeiß. »Und von anderen, die ebenfalls über Dhyarras verfügen, bemerkt werden. Deshalb arbeiten wir jetzt zusammen. Ich helfe dir, den Beta zu befreien, und dafür bekomme ich jenes Amulett. Aber wir könnten auch darüber hinaus noch ins Geschäft kommen.«

»Du deutetest so etwas ähnliches an«, sagte Clinton.

Der teilweise zweispurig, teilweise vierspurig ausgebaute Interstate-Highway 17 brachte sie südwärts nach Phoenix. Um die frühe Mittagszeit war die Strecke nur mäßig befahren. Auch diesmal hielt Clinton sich nicht an die Geschwindigkeitsbeschränkung. Er wollte keine drei Stunden für die Strecke aufwenden, sondern Sie nach Möglichkeit in der halben Zeit schaffen. Eysenbeiß hatte nichts dagegen. Er würde schon mit seinen Mitteln dafür sorgen, daß keine »Bärenfalle« zuschnappte, wie die Geschwindigkeitskontrollen im Jargon genannt wurden.

»Ich bin ein mächtiger Mann in der Hölle«, sagte Eysenbeiß. »Ich bin der Berater des Fürsten der Finsternis.«

»Und?«

»Ich will mehr.«

Clinton lachte wieder. »Wer will das nicht, mein seltsamer Verbündeter? Aber was habe ich damit zu tun?«

»Du oder die deinen. Ihr strebt doch auch danach, euren Machtbereich zu erweitern, nicht wahr? Hat euch nicht einst Belial, als er Fürst der Finsternis war, einen Pakt angeboten?«

»Hat er. Aber mit seinem Tod ist auch der Pakt erloschen. Jener, der Lucifuge Rofocale genannt wird, soll damals geschäumt haben vor Wut, weil er Belials Pakt für Verrat hielt.«

»Zeiten und Fakten ändern sich«, sagte Eysenbeiß, »und das Recht ist immer nur auf der Seite des Siegers. Ich will siegen, und ich denke, daß auch der DYNASTIE DER EWIGEN an einem Sieg gelegen ist. Ich biete euch Höllenmacht.«

Clinton verzog das Gesicht.

»Wir sind selbst stark. Wenn der neue ERHABENE…«

»Wenn der neue ERHABENE aber auch in Zukunft Ted Ewigk heißt, was dann? Ich schlage euch ein Bündnis vor. Ihr helft mir, in der Hierarchie der Hölle weiter aufzusteigen, wider meine Feinde. Und dafür stelle ich euch die Macht der Hölle zur Verfügung, wenn ihr sie braucht.«

Höllendämonen als willige Diener und gar Sklaven? dachte Clinton belustigt. Nicht schlecht, ist er Eysenbeiß… aber das bedarf eines Beweises…

»Natürlich ist mir klar, daß ein Eta nicht befugt ist, über derart weitreichende Dinge zu verhandeln«, sagte Eysenbeiß, noch bevor Clinton weiter überlegen konnte. »Aber du könntest Fürsprecher sein. Du und auch der Beta, dem wir helfen. Beta dürfte schon mehr Einfluß haben.«

»Endlich aber entscheiden die Alphas, solange wir keinen ERHABENEN haben, der auf unserer Seite steht«, verriet Clinton. »Und solange Ewigk an der Macht ist, müssen wir sehr vorsichtig zu Werke gehen. Aber wem sage ich das?«

»Du wärest also generell einverstanden?« lockte Eysenbeiß.

»Warte erst einmal ab, ob du überhaupt in der Lage bist, mir bei Betas Befreiung zu helfen«, warnte Clinton. »Wenn das alles vorüber ist, können wir uns über weitere Aktionen unterhalten. Und, wie gesagt, die endgültigen Beschlüsse für unsere fortschrittliche Gruppe werden von den Alphas gefaßt.«

Eysenbeiß grinste und lehnte sich im Polster des Wagens zurück, dessen Diebstahl offensichtlich noch nicht bemerkt worden war. Er hatte den Köder ausgelegt, und er war sicher, daß die EWIGEN anbeißen würden.

Sollten sie glauben, daß sie über die Höllenmacht verfügen konnten, wenn es darauf ankam.

Wichtig war nur, daß sie Eysenbeiß auf seinem Weg an die Spitze der Macht unterstützten. Mit EWIGEN als »Kanonenfutter« konnte auch Eysenbeiß freier agieren. Er wollte nicht sein Leben lang Leonardos Vasall bleiben. Er wollte zumindest Fürst der Finsternis werden, wenn nicht mehr.

Und er war sicher, daß er es schaffen würde.

Notfalls mit Hilfe der DYNASTIE.

***

Der Hubschrauber mit dem seltsam gekleideten Fremden aus dem zerstörten UFO war im Sicherheitsareal der Air Base gelandet. Schwerbewaffnete Männer umringten die Maschine, aus der der immer noch bewußtlose Fremde gebracht wurde. Captain Stain wies an, ihn in die Krankenstation zu bringen. Dort sollte versucht werden, ihm nicht nur den Helm und die Maske abzunehmen, sondern ihm notfalls auch noch medizinische Hilfe zuteil werden zu lassen.

Stain fieberte dem Augenblick entgegen, in dem er das Gesicht des Fremden sehen würde. War es wirklich ein Wesen von einem anderen Stern?

Und - wie gefährlich war dieses Wesen, wenn es wieder aus der Bewußtlosigkeit erwachte? Stain wünschte sich, daß es zu einer friedlichen Verständigung kommen würde, trotz der bisherigen Vorkommnisse und Todesopfer. Vielleicht waren die Kampfhandlungen doch nur ein gewaltiges Mißverständnis…

Der Fremde wurde vorsichtsshalber in den Operationsraum der Krankenstation gebracht. Dort gab es alle nötigen Instrumente, die eventuell erforderlich waren. Major Rugsmith, der verantwortliche Feldoberarzt, seufzte. »Stain, sind Sie sicher, daß Sie wissen, was wir hier tun sollen? Ich bin davon überzeugt, daß dieser Mann, oder was immer er auch sein mag, auf dem schnellsten Weg nach Washington gebracht werden sollte. Ich bin sicher, daß Colonel Winstower diese Auffassung teilt.«

Captain Stain hob die Brauen.

»Bisher hat mir der Colonel das Kommando über dieses Unternehmen nicht entzogen, und ich möchte wissen, mit wem wir es zu tun haben. Was passiert, wenn dieser Silberne während des Fluges wieder zu sich kommt und zu toben beginnt?«

»Glauben Sie, das könnte er hier nicht?«

»Schon. Aber hier haben wir bessere Mittel, ihn zu zwingen, als in einem Flugzeug. Bitte, sehen Sie zu, daß wir so bald wie möglich mit diesem Wesen reden können.«

»Natürlich, Commander«, sagte Doc Rugsmith. »Es ist ja Ihr Kommando und Ihre Verantwortung. Wenn etwas danebengeht, rollt eben Ihr Kopf.«

»Was soll schon danebengehen?«

Rugsmith zuckte mit den Schultern. »Gut, fangen wir an. Wie kriegen wir diesen Helm los?«

Stain wurde einer Antwort enthoben. Ein Sergeant betrat ohne anzuklopfen den OP-Raum und salutierte knapp vor dem Captain.

»Sir, es sind zwei Beamte des Pentagon erschienen. Ein Mann und eine Frau. Sie wollen sich diesen Fremden näher ansehen.«

Major Rugsmith grinste breit wie ein sattes Honigkuchenpferd.

»Okay. Lassen Sie die Leute in Gottes oder Teufels Namen herkommen. Wie zum Teufel konnten die so schnell hier aufkreuzen? Das begreife, wer will…«

Er fragte sich, mit welchem Auftrag diese beiden erschienen waren. Sollten sie ihm den Fall aus der Hand nehmen? Aber warum lief dann die Anmeldung nicht über die Kommandantur, über Colonel Winstowers Schreibtisch?

Aber beim Militär geschieht nichts ohne Grund. Stain war sicher, diesen Grund alsbald zu erfahren.

***

Der junge Offizier, der Brian deMorena und Susan Craybird in Empfang genommen hatte, zeigte sich etwas erstaunt. »Ich dachte, Sie soflten am Airport abgeholt werden, Mister Zamorra«, sagte er. »So zumindest wurde ich unterrichtet. Die Überprüfung Ihrer Identitäten in Washington verlief positiv, und ich darf Ihnen die Sichtausweise ausstellen, damit Sie bei uns durch alle Kontrollen kommen, ja?«

Zamorra? dachte deMorena verblüfft und wechselte einen schnellen Blick mit seiner Gefährtin. Da schien eine Verwechslung vorzuliegen. Aber offenbar wurden tatsächlich Pentagon-Agenten erwartet.

»Kommen Sie bitte mit«, sagte der junge Offizier.

Den Wagen hatten sie draußen vor den Absperrungen zurücklassen müssen. Die Wachen hatten nur einen kurzen Blick auf deMorenas und Craybirds magisch gefertigte Ausweise geworfen und sofort durchtelefoniert. Offenbar ging hier zur Zeit einiges drunter und drüber. Die Namen waren durchgegeben worden, und der junge Offizier, der zum Tor der äußeren Abzäunung gefahren kam, sprach deMorena nun mit dem Namen Zamorra an!

Der Name sagte deMorena und seiner Begleiterin nichts.

»Wir haben uns kurzfristig entschlossen, nicht abzuwarten, bis wir geholt wurden, sondern sofort hierher zu fahren. Es eilt ein wenig«, sagte deMorena, als sie schließlich ein zu ebener Erde liegendes Büro in einem flachen Verwaltungsbau betraten. Überall ragten Kasernenblocks auf, ein weitverzweigtes Straßennetz führte durch das Air Base-Gelände. Weit entfernt war der Kontrollturm des Start- und Landefeldes zu sehen. Überall waren bewaffnete Soldaten der Air Force.

Brian deMorena lauschte der inneren Stimme. Das Mal auf seiner Stirn verriet ihm, daß er seinem Ziel schon sehr nahe war. Das gesuchte Amulett befand sich höchstens eine halbe Meile entfernt.

Der Offizier kramte in einem Safe, den er auf Tastendruck geöffnet hatte, und holte zwei Plastikkarten hervor. »Zamorra und Duval, nicht wahr?« fragte er noch einmal und verschwand mit den Kärtchen in einem Nebenraum.

»Jetzt weiß ich also, wie ich mit Nachnahmen heiße«, flüsterte Susan kaum hörbar. »Entweder spinne ich, oder wir werden verwechselt. Brian, das geht in die Hose.«

»Anscheinend nicht«, gab der Hexer ruhig zurück. Er hatte die beiden Dienstausweise auf die richtigen Namen angefertigt und überlegte jetzt fieberhaft, was er tun konnte, um sie anzupassen. Er legte seine Karte mit dem Lichtbild auf den Schreibtisch und murmelte eine Beschwörung. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er konzentrierte sich darauf, den Namen zu ändern. Nur langsam schmolzen die Buchstaben um, wurden undeutlich. Aber er schaffte es schließlich. »Schnell, deine Karte«, keuchte er. Er veränderte auch sie. Kaum war er damit fertig, als der junge Offizier wieder eintrat und die beiden Plastikscheiben auf den Tisch legte. Verblüfft erkannte deMorena, daß Fotos eingedruckt worden waren. Sie mußten am Tor geschossen worden sein. DeMorena nahm »seinen« Sichtausweis in die Hand und erkannte, daß es kein echtes Foto war, sondern ein Computerdruck.

»Die Ausweise brauchen Sie hier«, sagte der Offizier. »Mit Ihren Papieren können sie hier nicht viel anfangen.«

»Hören Sie, wir sind Beamte der Regierung und…«

»Trotzdem. Unterschreiben Sie und heften Sie sich die Karten an Knopfleiste, Hemdtasche, Jackensaum oder sonstwohin. Sie müssen nur deutlich sichtbar getragen werden. Das ist Vorschrift.«

»Nun gut.« DeMorena griff nach einem auf der Schreibtischplatte liegenden Stift und Unterzeichnete mit Brian Zamorra; seine Begleiterin wies sich per Unterschrift als Susan Duval aus.

Zu deMorenas Erleichterung hatte der Offizier nur einen sehr flüchtigen Blick auf die beiden magisch gefertigten Sonderausweise geworfen, die die beiden Besucher jetzt wieder einsteckten. Der Hexer atmete erleichtert auf, als er sich seinen Militär-Ausweis an die Jacke heftete. Es war alles einfacher gegangen als erwartet. Entweder waren die so gefürchteten Sicherheitsvorkehrungen der Militärs doch recht lasch und einfach zu überlisten, oder eine andere Macht hatte ihre Klauen im Spiel.

Vielleicht half der Teufel bereits, obgleich der Pakt noch keine eigentliche Gültigkeit hatte?

Wie dem auch sein mochte, deMorena war fest entschlossen, seine Chance zu nutzen.

»Möchten Sie den Fremden sofort sehen?« fragte der junge Offizier. »Er ist meines Wissens in der Krankenstation und soll dort untersucht werden. Vielleicht können Sie helfen, ja? Sie sollen doch laut Auskunft aus Washington Erfahrungen mit derlei Fällen haben.«

»Das ist richtig«, log der Hexer. »Bringen Sie uns hin. Wir sehen uns diesen… Fremden einmal an.«

Das überschminkte Mal auf seiner Stirn flammte und pochte innerlich. Der Hexer wußte, daß es seiner Begleiterin nicht anders erging.

Hoffentlich tauchen die echten Leuten nicht zu früh auf, dachte er. Dann geht’s hier rund… Zamorra und Duval… das klingt doch spanisch und französisch. Was mögen das für Leute sein?

Der Offizier brachte sie zu einem anderen Gebäudetrakt. Mit wildem Donnern und Brüllen jagte ein Flugzeug über die Anlagen und zog weit entfernt eine Landesschleife. Vor der Krankenstation standen ebenfalls schwer bewaffnete Wachtposten. Offenbar befand sich die gesamte Basis im Alarmzustand. Um so unverständlicher, wie einfach es gewesen war, einzudringen…

Die Schritte hallten durch lange Korridore. Schließlich erreichten sie einen OP-Raum. Der Offizier klopfte an und wartete, bis geöffnet wurde.

»Die Pentagon-Leute, Sir«, meldete er einem Mann mit den Rangabzeichen eines Captains.

»Das ist Captain Stain«, stellte der Offizier dann vor. »Der Mann, der die Aktion UFO leitet. Die Pentagon-Beamten Zamorra und Duval«

Stain nickte ihnen zu.

Brian deMorena hatte kaum Augen für ihn. Etwas anderes zog seine Aufmerksamkeit auf sich.

Es war der Fremde im silbernen Overall.

***

Zamorras Ungeduld stieg von Minute zu Minute. Immer wieder sah er auf seine Uhr. Er überlegte, wie lange ein Kurier von der Luftwaffenbasis bis zum Zivilflughafen benötigen konnte, einschließlich Telefonaten und Befehlserteilung. Aber die errechnete Zeit war längst Übeschritten.

»Sie glauben uns nicht«, sagte Zamorra. »Sie verzichten dankend auf die Hilfe von hergelaufenen, noch dazu ausländischen Zivilisten. Und wir gucken in die Röhre.«

»Vielleicht ist der Stadtverkehr so hektisch. Oder irgend welche anderen Dinge sind vorgefallen.«

»Und eben diese anderen Dinge möchte ich jetzt in Erfahrung bringen«, sagte Zamorra. »Hast du die Nummer der Basis noch?«

Nicole reichte ihm einen Zettel. Zamorra suchte eine Telefonzelle auf und wählte die Air Base an. Er ließ sich weiterverbinden.

»Oh, Mister Zamorra?« kam es erstaunt zurück.

»Hat Ihnen Washington frühere Zusammenarbeiten bestätigt? Oder wollen die Leute dort plötzlich nichts mehr mit uns zu tun haben?« fragte er direkt.

»Natürlich. Ich verstehe nicht, warum Sie jetzt anrufen.«

»Wir sollten doch abgeholt werden?«

»Ja, Mister Zamorra. Und? Sie sind doch jetzt bei uns auf dem Gelände und…«

Zamorra schnappte hörbar nach Luft. »Wo, bitte, sind wir? Bei Ihnen? Das ist doch wohl unmöglich…«

»Aber Lieutenant Stanwyck hat Ihre Ausweise ausgerfertigt und… das war sowieso seltsam, daß Sie nicht gewartet haben und… ich verstehe nicht.«

»Denken Sie mal scharf nach«, empfahl Zamorra. »Wie kann ich mit Ihnen telefonieren, wenn ich bereits in der Basis bin?«

»Sie stehen in einer unserer Telefonzellen oder in einem unserer Büros, Sir…«

»Mitnichten«, versicherte Zamorra grimmig. »Ich stehe immer noch am Zivilflughafen und warte darauf, daß man uns abholt.«

»Als Sie bei uns aufkreuzten, haben wir natürlich keinen Fahrer mehr losgeschickt. Das wäre doch wohl ein wenig lächerlich gewesen, finden Sie nicht auch, Sir?«

Zamorra seufzte. »Wenn sich jemand bei Ihnen in der Basis gemeldet hat, dann waren das mit Sicherheit nicht meine Sekretärin und ich. Da ist jemand…«

»Bitte, Mister Zamorra, lassen Sie den Unsinn und machen Sie die Leitung frei! Ende!« schnarrte der Trooper am Telefon und legte abrupt auf.

»Da fällt einem doch der Draht aus der Mütze!« murmelte Zamorra konsterniert. »Den Brüdern werde ich was erzählen…«

Er kehrte zu Nicole zurück, die immer noch auf den Abholdienst wartete.

»Da hat sich jemand unter unseren Namen eingeschlichen, und die Jungs in der Basis glauben mir nicht, daß wir die echten sind. Ich denke, wir werden unseren Mietwagen doch in Anspruch nehmen und persönich Vorfahren. Hoffentlich ist die Strecke ausgeschildert. Nicht, daß wir noch drei Stunden suchen müssen.«

»Die Air Base muß im Westen liegen, außerhalb der Stadt«, sagte Nicole.

»Ich fahre, du spielst Navigator«, bestimmte Zamorra und streckte die Hand nach dem Wagenschlüssel aus. Er war äußerst gespannt darauf, wer sich da unter ausgerechnet seinem Namen eingeschlichen hatte.

Irgend etwas war hier oberfaul.

***

Brian deMorena trat an den Behandlungstisch heran, ohne sich um die Männer in weißen Kitteln oder Uniformen zu kümmern. Er musterte die seltsame Gestalt, von deren Haut nicht ein Quadratzentimeter zu sehen war.

In der Gürtelschließe funkelte ein blauer Kristall. Er mochte zwei oder zweieinhalb Zentimeter durchmessen und war von einer Reinheit, wie man sie bei Diamanten oder anderen Kristallen nur selten fand. Das Licht der starken OP-Lampen ließ den Kristall leuchten und strahlen.

Aber deMorena interessierte sich nicht dafür. Vielleicht ließ sich dieser blaue Stein zu Geld machen, aber wer mochte seinen Gegenwert bezahlen können? Außerdem würden materielle Güter dieser Art unwichtig sein, wenn deMorena erst einmal mit Hilfe des Teufelspaktes zum Weltherrscher geworden war. Dann konnte er sich ohnehin jederzeit alles nehmen, was er haben wollte.

Interessanter und wichtiger war die handtellergroße Silberscheibe, die auf der Brust des Fremden lag.

Das war das Ding, was sie haben wollten.

»Das ist es«, sagte Susan Craybird ebenfalls. Sie streckte die Hand nach dem Amulett aus und berührte es. Es fühlte sich warm an. Susan versuchte es von dem Silberkettchen zu lösen.

»Was ist das für eine Scheibe? Kennen Sie das Ding? Was machen Sie da?« fragte Captain Stain.

Der Hexer wurde einer Antwort enthoben.

Denn im selben Moment richtete der Fremde, der nicht festgeschnallt war, sich ruckartig auf. Seine Arme flogen hoch, Fäuste trafen rechts und links. Susan wurde zurückgeschleudert. Der Hexer, der neben ihr stand, entging dem Schlag nur knapp, aber der auf der anderen Seite stehende Captain stoppte die andere Faust des Fremden mit seinem Oberkörper. Ihm wurde die Luft aus den Lungen gepreßt. Der Fremde warf sich herum, flog halb durch den Raum und stieß mit den Füßen zwei hinzuspringende Trooper zu Boden. Er rollte förmlich über sie hinweg, und als er sich wieder aufrichtete, hielt er ihre Dienstpistolen in den Händen.

Die Waffen waren entsichert gewesen.

Der Fremde zögerte keine Sekunde, abzudrücken. Beidhändig schoß er -und traf. Instrumente zerbarsten klirrend, Geräte stellten ihren Dienst ein. Ein Assistenzarzt brach aufschreiend zusammen. Zwei Soldaten, die nicht schnell genug in Deckung gehen konnten, wurden von den Schüssen aus den großkalibrigen Waffen förmlich an die Wand geschmettert.

DeMorena duckte sich und versetzte dem Behandlungstisch, der auf Rädern stand, einen heftigen Stoß. Irgend jemand hatte vergessen, die Bremsen zu arretieren, und das kam dem Hexer nun zugute. Der Tisch sauste durch den Raum auf den Fremden zu. Der Maskierte sprang zur Seite.

Captain Stain hatte einem Trooper eine Waffe entrissen, eine handliche Maschinenpistole, die auf Einzelfeuer geschaltet war. Stain feuerte. Der Schuß traf die Silberscheibe, die immer noch vor der Brust des Fremden hing, und sirrte als Querschläger durch den Raum.

Stain schaltete auf Dauerfeuer um.

Im selben Moment griff der Fremde, den der Aufschlag der Kugel ebenfalls zurückgetrieben und zum Taumeln gebracht hatte, nach der Gürtelschließe. Ein bläuliches, flirrendes Feld baute sich auf und hüllte ihn schlagartig ein. Die Serie von Kugeln, die Stairt auf ihn abfeuerte, wurde von dem bläulichen Leuchten einfach verschluckt.

Der Fremde ließ die leergeschossenen Pistolen einfach fallen. Wieder berührte er den Kristall und tat dort etwas, das nicht einmal deMorena genau erkennen konnte.

Lähmende Angst überfiel die Menschen im Raum. Der Hexer spürte einen Druck unter dem Herzen, der ihm den Atem nehmen wollte. Er wollte schreien und brachte es nicht fertig. Es war eine hundsgemeine, furchtbare Angst, die der Fremde irgendwie auslöste. Angst, die keinen erkennbaren Ursprung hatte, die aus dem nichts kam.

Der Fremde verließ den OP-Raum.

Und niemand hielt ihn auf.

***

Beta war schon Minuten vorher wieder aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht. Aber er hatte es für ratsam gehalten, erst noch abzuwarten. Niemand hatte erkennen können, wie er unter seiner Gesichtsmaske hervor die Umgebung beobachtete. Er merkte, daß er in einem medizinischen Behandlungsraum war.

Das konnte nur bedeuten, daß man ihn untersuchen wollte. Das aber wollte er sich nicht gefallen lassen. Nicht von diesen primitiven Wesen, die so weit unter ihm standen, daß sie kaum mehr als bessere Tiere waren. Wesen, die ihm eigentlich zu dienen hatten.

Und dann besaß eines dieser Wesen auch noch die Frechheit, ihm die Silberscheibe abnehmen zu wollen.

Er wußte zwar immer noch nicht, was er mit dieser Scheibe anfangen konnte, aber er hatte es auch nicht nötig, sich bestehlen zu lassen. Also wehrte er sich, und aus der Verteidigung heraus ging er zum Gegenangriff über. Er brachte Waffen an sich, die unsagbar primitiv, aber durchaus wirkungsvoll waren, und als auf ihn geschossen wurde, aktivierte er seinen Dhyarra-Schutz. Der blaue Kristall wob ein undurchdringliches Feld um ihn. Diesmal war er reaktionsschnell genug, diesmal hemmte ihn kein Gas.

Er ging noch einen Schritt weiter. Mit der Dhyarra-Magie erzeugte er in den Menschen panische Angst. Das gab ihm Raum, selbst die Flucht zu ergreifen. Er hetzte über den Korridor zum Treppenhaus. Er mußte abwärts. Nur dort konnte er einen Ausgang finden.

Plötzlich vermittelte ihm der Dhyarra-Kristall einen Impuls. Es war eine von draußen kommende Warnung, irgendwie artverwandt. Er las aus dem Impuls heraus, daß er den Dhyarra abschalten sollte.

Aber er begriff den Grund dafür nicht.

Er setzte seine Flucht fort. Draußen vor dem Gebäude hielt er an. Er verbreitete über seinen Kristall weiterhin Angst. Er fand ein vierrädriges Fahrzeug und setzte es in Betrieb, ohne zu wissen, wie es funktionierte. Aber der Dhyarra-Kristall sorgte dafür, daß es genau den Weg nahm, den sein Besitzer einschlagen wollte.

Überall wich man ihm aus. Angst und Entsetzen zeichneten die Spur. Niemand versuchte sich dem Flüchtenden in den Weg zu stellen.

Bis auf die Wachtposten am Tor.

Denn die ließen das große stählerne Tor einfach geschlossen…

Beta raste mit unverminderter Geschwindigkeit darauf zu…

***

»Da ist ein Dhyarra-Impuls«, sagte Clinton. »Jemand benutzt einen Dhyarra-Kristall.«

»Beta?« fragte Eysenbeiß überrascht. »Was bezweckt er damit?«

»Vielleicht will er sich damit befreien«, sagte Clinton. »Aber das gefällt mir gar nicht. Kannst du ihn vielleicht mit deiner Höllenmagie abschirmen, Eysenbeiß?«

»Solange ich nicht hundertprozentig weiß, wo er steckt - nein. Ich weiß zwar, wo sich die Luftwaffenbasis befindet,, aber nicht, in welchem Teil sich Beta aufhält. Ich kann nichts machen.«

»Ich versuche, ihn zu warnen«, sagte Clinton. »Er muß diesen verdammten Kristall abschalten. Wenn einer der Ted-Ewigk-Treuen bemerkt, wer da mit Dhyarra-Energien arbeitet, kassieren sie ihn ein und setzen ihn fest.«

Eysenbeiß sah ihn nachdenklich an. Er fragte sich, weshalb Clinton überhaupt so besorgt war. Immerhin gab es eine ganze Menge der EWIGEN auf der Erde, und sie würden sich bestimmt nicht sonderlich zurückhalten.

Clinton schien die unausgesprochene Frage verstanden zu haben.

»Die Leute des ERHABENEN haben die Welt unter ihrer Überwachung. Dieser Beta aber ist einer von denen, die Erich Skribent treu ergeben waren. Ich bin sicher, daß er unsere Sache sofort wieder unterstützen würde. Immerhin ist dieser Ewigk daran schuld, daß Beta… ach was!« Clinton verstummte wieder.

Aber Eysenbeiß wußte Bescheid.

Beta war ein Amulett-Träger. Also war er in den Felsen von Ash’Naduur dabei gewesen, als es zum Entscheidungskampf kam. Er war ein Verlorener in Raum und Zeit, von den unfaßbaren Kräften davongeschleudert ins Nichts, als Zamorra, Aurelian und Ted Ewigk zusammen zuschlugen und Asmodis sich als Verräter zu erkennen gab. Dadurch hatte der damalige ERHABENE, Skribent, sein gewagtes Spiel um die Macht verloren.

Das alles berührte Eysenbeiß aber nur am Rande. Er wollte das Amulett haben, und er wollte sich der Hilfe der DYNASTIE bei seiner höllischen Karriere versichern. Alles andere war uninteressant.

Clinton hielt den Wagen, der Phoenix bereits fast ereicht hatte, an und sandte über seinen eigenen Kristall einen kurzen Impuls ab, in dem er Beta aufforderte, seinen Dhyarra sofort abzuschalten. Aber das geschah nicht.

Clinton fuhr wieder an.

Längst hatten sie den Interstate-Highway verlassen und umfuhren den Stadtbereich von Phoenix weiträumig. Clinton hatte keinen Wert darauf gelegt, sich durch das Stadtzentrum zu quälen, da die Basis ohnehin außerhalb der Stadt im Westen lag. Jetzt befanden sie sich auf der Höhe von Sun City und stießen weiter südwärts vor. Es waren vielleicht noch zehn Meilen bis zum Areal der Air Base.

Clinton hoffte, daß er schnell genug war, um eingreifen zu können, damit Beta keinen Anlaß mehr hatte, sich mit seinem Dhyarra zu verraten. Beta mußte in großer Gefahr sein. Er mußte doch um das Risiko seiner Entdeckung wissen! Wenn die Ewigk-Leute sich erst einmal seiner annahmen, würde er keine Chance mehr bekommen, die Ewigk-Gegner zu unterstützen.

Clinton murmelte einen Fluch und trat das Gaspedal bis zum Boden durch.

***

In der Tat blieb Betas Aktivität nicht unbemerkt.

Im großen Hospital in Leicester lag Ted Ewigk in seinem Krankenbett, seit Wochen ans Bett gefesselt, gelähmt. In der ganzen Zeit hatte sich keine effektive Besserung seines Zustandes abgezeichnet. Einmal war es etwas aufwärts gegangen, aber dann war er genötigt gewesen, seinen Machtkristall zu benutzen, und diese Aktion hatte ihm einen gewaltigen Rückschlag versetzt.

Immerhin hielt sich ständig ein Leibwächter bei ihm im Krankenzimmer auf. Ein hochrangiges Mitglied der DYNASTIE, stets auf der Hut, um seinen Herrn vor weiteren möglichen Anschlägen zu schützen.

Ted Ewigk selbst benutzte seinen Machtkristall nicht mehr, aber der Kristall wurde zuweilen von selbst aktiv und meldete seinem Besitzer, wenn es irgendwo Vorfälle gab, in denen Dhyarra-Macht benutzt wurde. Im allgemeinen wußte Ted Ewigk durch seinen Leibwächter, wo seine Agenten am Werk waren. Und im allgemeinen hielten diese sich auch zurück, wie es dem Befehl ihres ERHABENEN entsprach.

Diesmal aber wurden Dhyarra-Energien in einer Region frei, in der Ted keinen seiner Untergebenen wußte.

»Dort geschieht etwas, das sich gegen uns richtet«, murmelte er und nickte seinem Leibwächter zu. »Rufe in Frankreich an, im Château Montagne. Zamorra mag sich darum kümmern. Und wenn in der Nähe einer unserer EWIGEN ist, sollen sie sich gegenseitig unterstützen. Kümmere dich darum, daß es geschieht.«

Der Wächter nickte.

In Teds Krankenzimmer gab es ein Telefon, das der EWIGE benutzte. Aber Zamorra befand sich nicht in Frankreich. Raffael Bois, der Diener, der den Anruf entgegennahm, wußte auch nur, daß Zamorra sich in den USA aufhielt, aber nicht, wo.

»Trotzdem muß man sich darum kümmern«, ordnete der ERHABENE an. »Dann müssen unsere Verbindungsleute eben ohne Zamorra eingreifen.«

***

Im letzten Moment erkannte Beta, daß er das Stahltor nicht mit dem erbeuteten Jeep würde durchbrechen können. Vor Angst erstarrte Wachen, die unter dem Einfluß der Dhyarra-Ausstrahlung standen, dachten gar nicht daran, einen Finger zu rühren und das Tor zu öffnen. Sie starrten nur entsetzt zu dem heranrasenden Wagen herüber.

Beta wollte aber auch nicht anhalten.

So gab er dem Dhyarra den Befehl, das Hindernis zu überfliegen.

Gut zehn Meter vor dem Tor hob der Jeep ab und zog in spitzem Winkel in die Höhe. Aber die Geschwindigkeit war zu groß. Er kam nicht schnell genug hoch. Beta hatte die Geschwindigkeit unterschätzt und auch das Gewicht des Wagens, das der Magie entgegenarbeitete. Die Vorderräder des Jeeps krachten gegen die obere Querverstrebung des Tores, das in seinen Verankerungen erzitterte und dröhnte wie eine gesprungene Glocke. Die Dhyarra-Magie erzeugte aber weiterhin Vorwärtsdrang und Steigdruck. Die Vorderachse riß förmlich ab, der Jeep schob sich über sie hinweg und kippte dabei zugleich nach vorn weg. Er taumelte, trudelte in der Luft seitwärts. Der EWIGE klammerte sich am Lenkrad fest, während sich der fliegende Wagen über das Tor hinweg überschlug und kopfunter weitersegelte. Die Schwerkraft riß Beta aus dem Sitz und ließ ihn nach unten stürzen. Der Wagen taumelte über ihn hinweg.

Betas Konzentration setzte aus. Er dachte nur noch daran, wie er das alles überleben konnte. Der Dhyarra bekam keine klaren Befehle mehr, die er umsetzen konnte. Der Jeep verlor sein Flugvermögen und stürzte ab, prallte schwer auf den Boden und platzte förmlich auseinander. Sekundenbruchteile später explodierte der ebenfalls zerstörte Tank, als Metall gegen Stein rieb und Funken erzeugte. Innerhalb von Sekundenbruchteilen war das Fahrzeugwrack in eine schmutziggelbe Feuerwolke gehüllt, aus der schwarzer, fetter Qualm nach oben stieg und sich ausbreitete.

Beta selbst prallte nur wenige Meter entfernt auf. Aber das bläuliche Leuchten, das ihn einhüllte, dämpfte die. Wucht seines Sturzes ab und schützte ihn auch vor fliegenden glühenden Trümmerstücken des Jeeps.

Langsam richtete sich Beta wieder auf. Er war verwirrt, brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was geschehen war.

Drüben, jenseits des Tores und der Mauern und Zäune, heulten Alarmsirenen.

In wenigen Augenblicken schon mußten die Verfolger auftauchen. Das Angstfeld reichte nicht sonderlich weit. Und sie würden Beta jagen und zur Strecke bringen. Wenn sie ihn nicht fangen konnten, würden sie ihn aus der Ferne zu töten versuchen. Er war zwar durch seinen Kristall geschützt, aber er wußte, daß auch dessen Leistung ihre Grenzen hatte.

Er begann zu laufen.

Ziellos, irgendwohin.

Nur fort von der Basis…

***

Brian deMorena federte wieder hoch und sah sich nach Susan Craybird um. Aber sie hatte den Fausthieb des Fremden verkraftet und war unternehmungslustig wie zuvor. Aber allen dröhnte es in den Ohren, sie waren so gut wie taub. Das Hämmern und Krachen der überlauten Schüsse und der MPi-Salve im geschlossenen Raum zeigte seine Folgen.

Captain Stain stand schwer atmend da und sah sich um. Dann aber stürmte er, die Waffe noch in den Händen, auf den Korridor und sah sich um. Von dem Fremden war nichts mehr zu sehen. Er hatte seine Chance genutzt.

Stain erreichte einen verglasten Schalter an der Wand und zertrümmerte das Glas mit dem Griffstück der Waffe. Die Sirenen heulten los, waren nur gedämpft vernehmbar, weil die Gehörorgane immer noch nicht wieder so richtig mitspielen wollten.

Der Hexer winkte seiner Gefährtin. Der Fremde war geflohen, mitsamt dem Amulett, und das Dämonenmal auf der Stirn begann wieder zu schmerzen. Es galt, die Verfolgung aufzunehmen. DeMorena wußte zwar, daß der Fremde ihm niemals entkommen konnte, aber je schneller die Sache erledigt werden konnte, um so besser würde es sein. Denn die Tarnung würde keine Ewigkeit lang halten.

Hinter ihnen brüllte Stain Befehle, während deMorena und seine Begleiterin bereits nach draußen zu kommen versuchten. Das ganze Gebäude verwandelte sich in einen Hexenkessel. Von überallher tauchten Menschen auf.

Draußen blieb deMorena einen Moment lang stehen, um sich zu orientieren. Er hatte zwar noch einigermaßen im Kopf, wie sie hierhergebracht worden waren, aber er mußte erst feststellen, wohin sich der Fremde jetzt gewandt hatte. Captain Stain schloß zu ihnen auf. Er hielt immer noch die MPi umklammert.

»Es ist nicht zu fassen«, keuchte er. »Der Kerl ist ja förmlich explodiert… Glauben Sie, daß wir es nocli einmal schaffen können, ihn lebend zu fangen und zu verhören? Was ist das überhaupt für ein Wesen?«

»Ich weiß es nicht. Aber wenn Sie es erwischen wollen, sollten Sie sich uns anschließen. Ich weiß, wohin er flieht. Ich erkenne die unsichtbare Spur.«

Die führte zum Haupttor, das immer noch geschlossen war, aber an der oberen Verstrebung eine leichte Deformierung aufwies. Trümmerteile lagen herum, und draußen stieg eine Qualmwolke auf.

Verwirrte Wachtposten erstatteten einen unglaublichen Bericht. Demnach sollte der Jeep mit Anlauf über das Tor geflogen sein.

»Spinnerei!« fauchte Stain. »Das ist doch unmöglich! Haben Sie getrunken?«

»Vielleicht ist da doch was dran«, gab deMorena zu bedenken. Immerhin schien hier Magie im Spiel zu sein. Diese seltsame Angst, unter der sie alle gelitten hatten, war nichts Natürliches.

»Lassen Sie das Tor öffnen«, sagte deMorena.

Elektromotoren surrten und zogen die riesige Konstruktion auf. Draußen lagen die ausbrennenden Trümmer des explodierten Jeeps. Von dem Flüchtenden war nichts zu sehen.

»Der kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!« tobte Stain und winkte einen der Wachtposten zu sich. »Geben Sie den Startbefehl für fünf Helikopter weiter! Die sollen sofort hoch und das Terrain absuchen! Ich will, ich muß diesen Fremden wiederbekommen! Wir…«

Er unterbrach sich und starrte verblüfft deMorena an, der unverwandt in eine bestimmte Richtung sah und den Arm ausstreckte. »Ich brauche ein Fahrzeug«, sagte der Hexer.

»Was ist denn… ?« fragte Stain.

»Er ist nach dort geflohen. Mit einer gewaltigen Geschwindigkeit. Er ist sehr schnell, schneller als jeder Mensch. Einen Wagen, sofort!«

Stain bellte Befehle. Er begriff zwar nicht, woher der vermeintliche Regierungsbeamte sein Wissen bezog, aber seltsamerweise glaubte er ihm. Jemand gab über Funk den Befehl weiter. Wenig später raste ein Jeep, mit zwei Bewaffneten besetzt, heran.

»Wir schnappen ihn uns«, schrie deMorena und sprang auf den Jeep.

Seine Begleiterin folgte seinem Beispiel. Der Jeep raste wieder los.

Über die große Zubringerstraße näherte sich mit hoher Geschwindigkeit ein kaffeebrauner Dodge. Captain Stain preßte die Lippen zusammen. Was zum Teufel wollten ausgerechnet jetzt auch noch Zivilisten hier?

***

»Ich werd’ verrückt«, murmelte Clinton und trat auf die Bremse. Hier, mitten auf freier Strecke, lief ein Mann in silbernem Overall und mit wehendem blauem Umhang querfeldein! Dabei wurde er von einem blassen blauen Leuchten umgeben…

»Das ist er«, stieß Eysenbeiß hervor.

»Natürlich ist er das. Wir müssen ihn auf uns aufmerksam machen. Er scheint uns ausweichen zu wollen.«

Einigermaßen erstaunt bemerkte Eysenbeiß die hohe Geschwindigkeit, mit der Beta sich bewegte. Er rannte fünfmal schneller als ein Mensch. Vermutlich verlieh ihm sein Dhyarra die entsprechendde Kraft und Geschwindigkeit.

In der Ferne war die Air Base zu erkennen. Der Tower war ein grauer Schatten am Horizont. Eine fette Qualmwolke stieg ebenso auf wie einige Hubschrauber.

»Schnell«, keuchte Eysenbeiß. »Ich will versuchen, uns unsichtbar zu machen, aber ich kann nicht dafür garantieren, daß es gelingt.«

Clinton riß am Lenkrad und zwang den Wagen von der Straße, um dem Laufenden den Weg abzuschneiden. Die Limousine holperte über das unebene Gelände. Clinton drückte auf die Hupe und blinkte mit den Scheinwerfern. Tatsächlich blieb Eta stehen, sah verwirrt herüber. Da spürte Eysenbeiß, wie Panik ihn ergreifen wollte. Eine unbestimmbare, aus dem Nichts kommende Angst…

Er wehrte sich mit aller Kraft dagegen, weil er den Ursprung dieser grundlosen Angst nicht erkennen konnte.

Kam sie von Beta, vor dessen Brust das Amulett im Sdnnenlicht funkelte?

»Greift der Kerl uns etwa an?« keuchte der Berater des Höllenfürsten.

Clinton stoppte den Wagen und sprang ins Freie. Er zog seinen Dhyarra-Kristall aus der Tasche und hielt ihn für Beta deutlich sicher in die Höhe.

»Hierher!« schrie er. »Wir helfen dir!«

Beta zögerte noch immer. Dann aber lief er auf den Wagen zu. Er war unglaublich schnell.

»Einsteigen«, schrie Clinton und riß die Fondtür des Wagens auf. Aus der Ferne näherten sich Hubschrauber sowie ein Jeep. Der geländegängige offene Wagen bewegte sich genau auf der Spur des EWIGEN.

Beta ließ sich in den Wagen fallen. Clinton sprang wieder hinter das Lenkrad und fuhr an. Der Wagen holperte wieder auf die Straße zurück. Aber wertvolle Zeit war verlorengegangen. Die Hubschrauber hatten den Wagen entdeckt und hielten jetzt wie auch der Jeep direkt auf ihn zu.

»Ich lenke sie ab«, keuchte Eysenbeiß. »Und du, Beta, leg endlich deinen verdammten Kristall still, oder willst du die ganze Galaxis auf dich aufmerksam machen? Ted Ewigk wartet nur darauf, dich umzubringen, Mann! In Ash’Naduur hätte er es sogar fast geschafft.«

»Ash’Naduur?« murmelte der Maskierte verwirrt. »Was… was ist das? ich weiß nicht…«

»Verdammt, schalte den Kristall ab. Oder, bei Put Satanachias Ziegengehörn, ich bringe dich auf der Stelle um!« schrie Eysenbeiß.

Da erlosch das bläuliche Flimmern. Aber war es nicht ohnehin schon zu spät?

***

»Hier muß ganz schön was los sein«, brummte Zamorra. »Vielleicht hatten sie deshalb keine Zeit mehr, sich um uns zu kümmern.« Er deutete auf das ausbrennende Wrack, den davonrasenden Jeep und die Hubschrauber, während er das Tempo des kaffeebraunen Dodge Diplomat verringerte. Sie rollten auf das große Portal zu, vor dem sich immer mehr Soldaten versammelten. Ein Löschfahrzeug näherte sich, aber es würde auch nichts mehr retten können.

»Hoffentlich kümmern sie sich nicht zu sehr um uns«, unkte Nicole. »Ob ihnen der oder die Gefangenen ausgerückt sind?«

»Sieht fast so aus«, murmelte der Parapsychologe. Zwei Trooper stellten sich dem Wagen in den Weg und gaben unmißverständliche Stopsignale. Sie hielten MPis in den Händen, deren Läufe schräg nach unten zeigten. Aber das besagte nichts.

Zamorra öffnete langsam die Wagentür und stieg vorsichtig aus, die Arme leicht angewinkelt.

»Hier geht’s nicht weiter, Sir«, sagte einer der Soldaten. »Am besten kehren Sie wieder um und fahren zur Stadt zurück.«

»Mein Name ist Zamorra«, sagte der Parapsychologe. »Wir haben vorhin zweimal angerufen. Wir sollten vom Zivilflughafen abgeholt und hierher gebracht werden. Offenbar gibt es hier ein paar Mißverständnisse. Ich möchte mit dem Einsatzleiter sprechen, mit dem Commander, der die UFO-Angelegenheit unter sich hat.«

»Mit Captain Stain? Bitte, Ihre Ausweise…«

Seufzend zog Zamorra seinen Paß aus der Tasche. Auch Nicole reichte ihren Identitätsnachweis herüber. »Was ist hier los? Ist die UFO-Besatzung geflüchtet?«

Die Soldaten antworteten nicht. Der Wortführer eilte mit den Ausweisen in das Getümmel und schien einen bestimmten Mann zu suchen. Dann redete er heftig auf diesen ein. Der schüttelte den Kopf, rief etwas, und eine Gruppe von fünf Bewaffneten begleitete ihn, als er sich dem Dodge näherte.

»Sie wollen Zamorra sein?« schnarrte der hochgewachsene Offizier und starrte Zamorra an. »Seltsam, finden Sie nicht auch? Ein Mister Zamorra und eine Miß Duval befinden sich bereits seit einiger Zeit hier.«

»Die will ich sehen«, platzte Nicole im Wagen heraus. Auch sie stieg jetzt bedachtsam aus. »Jemand muß sich unter unseren Namen eingeschlichen haben. Sie haben doch unsere Ausweise vor sich.«

»Und wenn die gefälscht sind?« bemerkte Captain Stain spöttisch.

»Auf die Idee, daß die Ausweise der anderen gefälscht waren, sind Sie nicht gekommen?« fragte Zamorra ebenso spöttisch zurück. »Commander, wir sind die Leute, die angerufen haben und…«

»Davon weiß ich nichts«, unterbrach Stain. »Das muß jemand anders abgewickelt haben. Zur Klärung der Sache… kommen Sie erst einmal mit mir. Hier ist für mich im Augenblick ohnehin nichts zu tun, was anliegt, können meine Männer auch ohne mich. Lieutenant Ransóme!« brüllte er.

»Aye, Sir?«

»Sie übernehmen hier. Ich bin drüben bei der Kommandantur.«

»Zu Befehl, Sir.«

Stain setzte sich in Bewegung. Zamorra und Nicole schlossen sich ihm an, begleitet von den fünf Bewaffneten.

»Wie ein Kriegsgefangener bin ich auch lange nicht mehr abgeführt worden«, bemerkte Zamorra trocken. »Commander, ich weiß nicht genau, was das Pentagon auf die Anfrage geantwortet hat, aber ich weiß, daß hier einiges falsch läuft. Wir sind hierhergekommen, weil wir Experten sind. Wir kennen uns mit UFOs und deren Insassen ein wenig aus.«

»Das interessiert mich erst, wenn ich weiß, wer Sie wirklich sind«, erwiderte Stain mürrisch. »Vorher brauchen Sie mir keine Rede zu halten. Wir werden feststellen, was es mit Ihnen auf sich hat.«

Zamorra seufzte.

»Odinsson müßte noch leben«, brummte er. »Dann wäre alles ein wenig einfacher. Wo sind denn unsere Doppelgänger überhaupt?«

»Das geht Sie nichts an.«

Mit zwei Jeeps fuhren sie zur Kommandantur. Zamorra fühlte eine brennende Ungeduld in sich. Er ahnte, daß sie wertvolle Zeit verloren. Wenn der Fremde sich außerhalb der Air Base befand - oder eben mehrere Fremde -dann konnten sie blitzschnell irgendwo untertauchen, und die Suche wurde wieder kompliziert. Je mehr Zeit verstrich, um so größer wurden die Chancen des oder der Fremden, zu verschwinden.

Aber an der Sturheit Captain Stains ließ sich nichts ändern.

***

»Wer ist dieser Mann?« fragte Beta. »Ich spüre schwarze Magie in ihm. Was hast du mit ihm zu schaffen, Eta?«

Eysenbeiß lächelte. Er wunderte sich nicht darüber, daß Beta Clinton sofort rangmäßig einstufte. Offenbar gab es geheime Zeichen, an denen sie sich untereinander besser erkannten, als jeder Mensch es könnte.

»Er hilft uns. Und er schlägt uns einen Pakt vor«, sagte Clinton. »Vielleicht kann er uns auch gegen diesen Ted Ewigk helfen.«

»Darüber ließe sich reden«, sagte Eysenbeiß. »Aber langsam sollten wir uns etwas einfallen lassen. Ich kann nicht den gesamten Wagen unsichtbar machen, und die Verfolger holen auf. Mit den Hubschraubern fassen sie uns allemal.«

»Ich werde sie vernichten«, sagte Beta und tastete nach der Gürtelschnalle.

Eysenbeiß, der neben Beta im Fond des Wagens saß, packte zu. Seine Hand umspannte das Gelenk Betas und zwang dessen Hand zurück.

»Nicht schon wieder«, fauchte der Höllische. »Du bist eine herrliche Signalfackel für deine Gegner, wenn du den Kristall benutzt! Du scheinst zu vergessen, daß des ERHABENEN Skribent Zeit vorbei ist. Als sein Gefolgsmann bist du ein Gegner des jetzigen ERHABENEN.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Beta. »Ich begreife nicht, wovon ihr redet. Ich kann mich daran nicht erinnern. Wer war Skribent?«

»Ich geb’s auf«, sagte Eysenbeiß. »Aber ich nehme dir den Kristall weg, wenn du noch einmal versuchst, ihn ohne zwingenden Grund zu benutzen. Wir müssen verschwinden. Am besten geben wir den Wagen auf. Uns drei kann ich leichter unsichtbar werden lassen als den gesamten Wagen. Er hat zu viel Masse, zu viel Ausdehnung.«

»Okay. Steigen wir also aus. Und was dann?«

»Es muß hier Höhlen geben«, sagte Eysenbeiß. »Dorthinein werden wir uns zunächst zurückziehen. Vielleicht gelingt es mir auch, einige der Verfolger zu überrumpeln. Das wäre der Idealfall…«

»Träum du nur weiter«, murmelte Clinton und stoppte den Wagen ab. »Los, raus jetzt!«

Sie stürmten ins Freie. Hinter ihnen holperte der verfolgende Jeep heran, über ihnen dröhnten die Hubschrauber. Eine Lautsprecherstimme schepperte blechern eine Aufforderung zur Kapitulation hinter ihnen her. Eysenbeiß murmelte unablässig Zaubersprüche. Er hätte es sich einfacher machen und einen oder mehrere der dienstbaren Geister aus Leonardos Höllenlegionen zum Schutz herbeibefehlen können. Damit aber hätte er der Hölle zu erkennen gegeben, daß er hinter einem Amulett her war. Dieses aber wollte er heimlich und unbemerkt einkassieren, so wie er schon das erste heimlich an sich gebracht hatte, und so wie er auch seit einiger Zeit Zamorras Ju-Ju-Stab besaß. Also mußte er die Anstrengungen allein auf sich nehmen.

Das Gelände kannte er. Er wußte, wo sich ein Höhlenversteck befand. Eysenbeiß lief voraus, die beiden EWIGEN folgten ihm dicht auf. Ihre Konturen begannen zu verschwimmen. Schließlich waren sie für Außenstehende nicht mehr zu erkennen.

Eysenbeiß änderte jetzt die Richtung. Er hoffte, daß es keine Spuren auf dem Boden gab, anhand derer sie verfolgt werden konnten. Auch wenn die Verfolger Spürhunde einsetzten, konnte es gefährlich werden.

Nach einer Weile erreichten sie die Erdhöhle, die hinter einer Sträucherkette lag. Sie war flach und schmal und reichte gerade aus, daß die drei Männer sich in ihr verbergen konnten. Dicht an dicht kauerten sie jetzt nebeneinander.

»Und was nun?« keuchte Clinton.

»Jetzt verlange ich erst einmal meinen Preis«, sagte Eysenbeiß. »Die Silberscheibe, das Amulett.«

Betas Kopf ruckte herum. Der Maskierte starrte Eysenbeiß an.

»Das war die Vereinbarung«, sagte Eysenbeiß. »Ich helfe euch, die Befreiung und die Flucht durchzuführen, und dafür bekomme ich das Amulett.«

»Was willst du damit?« fragte Beta.

»Es benutzen, was sonst?« Eysenbeiß lachte spöttisch. »Willst du mir verweigern, was der Eta mir versprach?«

»Wie kann er verschenken, was ihm nicht gehört?« fauchte Beta.

»Beta, willst du das Versprechen eines Angehörigen der DYNASTIE brechen?« fragte Eysenbeiß drohend. »Du kannst ohnehin nichts mehr mit der Silberscheibe anfangen. Niemand von euch weiß, wo die anderen sind. Was nützt euch also die eine? Gib sie mir.«

»Der Beistandspakt basiert darauf?« fragte Beta.

Eysenbeiß nickte.

»Dann nimm, was dir gehört. Aber du, Eta, wirst meinen Zorn noch zu spüren bekommen.«

»Es gab keine andere Möglichkeit, dich zu befreien, Herr«, sagte Clinton. »Wir mußten darauf eingehen.«

Eysenbeiß löste das Amulett vorsichtig von der Kette. Er hielt es in den Händen. Das war er, der nächste Schritt zur Macht! Mit zwei Amuletten würde er stark sein, unglaublich stark. Vielleicht konnte er sie beide schon bald einsetzen. Er brauchte sich keine Frechheiten mehr von Wang Lee gefallen zu lassen, er konnte Dämonen unter seinen Bann zwingen… und wenn er es nun doch fertigbrachte, die EWIGEN tatsächlich zu einem weiteren Pakt zu überreden, dann würde er bald schon nicht mehr der Berater des Fürsten der Finsternis sein, sondern weit mehr.

Er wandte sich Clinton zu.

In Clintons Stirn befand sich ein zentimetergroßes Loch, aus dem es rot hervorsickerte. Dann sank Clinton in sich zusammen.

Der Eta war tot.

***

»Nun, glauben Sie es uns jetzt?« fragte Zamorra nach der eingehenden Überprüfung der Ausweise. Stain brummelte etwas Unverständliches vor sich hin. Dann schrie er nach dem jungen Offizier, der die beiden anderen »Pentagon-Agenten« mit Sonderausweisen versehen und in die Krankenstation gebracht hatte.

Der Offizier erschien. Er trug den linken Arm in einer Schlinge. Bei der wilden Schießerei war er verletzt worden.

»Sagen Sie mal, auf die Idee, die Identität dieser beiden Leute genau zu überprüfen, sind Sie überhaupt nicht gekommen, wie?« fragte Stain schneidend.

»Sir, mir war bekannt, daß zwei…«

»Das ist doch jetzt unwichtig! Machen Sie Ihre internen Probleme später untereinander aus«, verlangte Zamorra. »Wichtig ist, wo die Doppelgänger und wo die Fremden jetzt sind.«

»Es ist nur ein Fremder«, sagte Stain ernüchtert. »Ein menschenähnliches Wesen, mehr haben wir nicht herausfinden können. Wir wissen nicht einmal, ob es wie wir zwei Augen, eine Nase und einen Mund hat.«

»Es trägt eine Maske?« stieß Zamorra hervor.

Stain nickte. »Maske, Helm, Overall, Umhang… auf der Maske befindet sich ein seltsames Emblem. Eine Galaxis-Spirale, eine liegende Acht… und ein griechisches Schriftzeichen. Ein beta, glaube ich.«

»Mein ganz geheimer Verdacht stimmt also«, verriet Zamorra. »Ein Angehöriger der DYNASTIE. Ob Ted davon weiß?« Die Frage war an Nicole gerichtet.

»Ich glaube nicht«, erwiderte sie. »Captain Stain, wo sind diese Leute jetzt?«

»Sie werden noch gesucht. Das heißt, der Fremde wird gesucht. Die beiden… äh… falschen Beamten sind hinter ihm her. Ich erwarte jeden Moment einen Funkbericht von den Hubschraubern.«

»Wie konnte der Fremde entkommen?« fragte Zamorra. »Meine Güte, Captain, lassen Sie sich doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen! Was ist überhaupt passiert?«

»Es gab einen Kampf. Wir glaubten, der Fremde sei noch bewußtlos. Als der… Ihr Doppelgänger, der aber gar nicht wie Sie aussieht, nach dieser Silberscheibe griff, wurde der Fremde aktiv.«

»Silberscheibe?« fragte Zamorra. Er öffnete sein Hemd. »So ein Ding wie dieses?«

Stain starrte auf das Amulett, das vor Zamorras Brust hing. Er nickte.

»Könnte es gewesen sein. So genau habe ich es mir nicht angesehen. Aber die Größe und das Aussehen… ja, ich glaube schon.«

Zamorra seufzte.

»Dann wissen wir Bescheid«, sagte er. »Es muß einer von den EWIGEN sein, die wir damals in Ash’Naduur ins Nichts geschleudert haben. Sie tauchen also allmählich alle wieder irgendwo auf. Einen hatten wir damals in der Urzeit der Straße der Götter, aber der hatte sein Amulett wohl nicht mehr. Ich möchte wissen, wer das an sich gebracht hat… und jetzt taucht der nächste dieser Knilche auf. Sehr interessant. Vor allem, daß er den Weg zur Erde gefunden hat, in unserer Gegenwart. Den anderen hat’s ja in die tiefste Vergangenheit und eine andere Welt verschlagen…«[3]

»Wir werden ihn fragen, sobald wir ihn gefunden haben«, schlug Nicole vor.

»Das dürfte nun kein großes Problem mehr sein«, sagte Zamorra. »Mag er ruhig entwischt sein - solange er das Amulett bei sich trägt, finden wir ihn. Ich kann ihn bequem anpeilen.«

Ein Sergeant stürmte herein. »Sir…« er sah verwirrt zwischen dem Captain und den beiden Zivilisten hin und her, dann entschloß er sich, doch seine Meldung zu machen. »Funknachricht von den Hubschraubern, Sir. Sie haben den Fluchtwagen gestellt, der den Fremden aufgenommen hat, aber das Fahrzeug wurde verlassen. Von den Insassen gibt es keine Spur mehr.«

»Wie das?« schnarrte Stain.

»Sir, der Fremde wurde von einem Fahrzeug aufgenommen, als die beiden Pentagonbeamten ihn verfolgten. Als die Fremden merkten, daß sie trotzdem nicht schnell genug entkommen konnten, gaben sie das Fahrzeug auf und setzten ihre Flucht zu Fuß fort. Da kein Feuerbefehl existiert, konnten die Hubschrauber-Besatzungen nicht viel machen. Die Fremden wurden unsichtbar und sind seitdem unauffindbar.«

»Und was ist mit den Pentagon-Leuten?« fauchte Stain.

»Die suchen noch weiter, Sir.«

»Okay. Dann geben Sie Order, daß die beiden zu verhaften sind, ganz gleich, ob sie den Fremden finden oder nicht. Es handelt sich entweder um fremde Agenten, die sich einschleichen konnten, oder um Verbrecher.«

»Aber… Sir…«

»Machen Sie schon!« knurrte Stain. Er wandte sich wieder Zamorra zu.

»Und Sie sind absolut sicher, daß Sie diesen Fremden finden werden?«

»Absolut nicht, Commander«, erwiderte Zamorra ruhig. »Aber ziemlich.«

***

Die Hubschrauber mochten die Flüchtenden verloren haben. Brian deMorena nicht. Er wurde ebenso wie Susan Craybird durch das Dämonenmal auf der Stirn gelenkt. Der Fremde mochte bis ans Ende der Welt fliehen und würde dem Hexer trotzdem nicht entkommen können.

Was mit ihm geschah, war deMorena vollkommen gleichgültig. Das Phänomen, es vielleicht mit einem Wesen von einer anderen Welt zu tun zu haben, ließ ihn kalt. Ihn interessierte nur das Amulett, das er dem Dämon aushändigen mußte. Dann würde der Pakt Gültigkeit bekommen, der ihn zum Weltherrscher machte.

»Sie sind zu Fuß geflohen«, sagte deMorena, als sie neben dem leeren Wagen anhielten. Von den Insassen des Fahrzeugs gab es keine Spur.

Bis auf die Unsichtbare, die nur deMorena und Craybird fühlten…

Die beiden kletterten aus dem Jeep. Über ihnen donnerten die Hubschrauber. »Was haben Sie vor, Sir?« schrie der Fahrer des geländegängigen Wagens.

»Lassen Sie das Fahrzeug sicherstellen«, rief deMorena durch den Lärm zurück. »Wir suchen unterdessen nach den Verschwundenen.«

»Der Hubschrauber funkt durch, daß es drei Leute sind. Der Fremde und zwei Fluchthelfer. Sie wurden beobachtet, wie sie den Wagen verließen. Dann sind sie unsichtbar geworden. Kaum glaublich, nicht wahr?« schrie der Fahrer zurück, der am Funkgerät hing.

Der Hexer winkte ab.

»Bleiben Sie hier. Ich weiß, wie wir den Fremden finden.«

»Sie werden Unterstützung brauchen, Sir. Dieser Mann ist gefährlich, und seine beiden Helfer bestimmt auch.«

»Das mache ich besser allein. Meine Assistentin kommt mit. Er wird nicht glauben, daß von zwei einzelnen Personen Gefahr für ihn ausgeht. Wenn eine ganze Kompanie Soldaten anrückt, ist das etwas anderes! Bleiben Sie hier. Wir melden uns, sobald wir ihn haben.«

DeMorena marschierte los, Susan Craybird neben ihm. Die Soldaten blieben tatsächlich zurück. Einer der Hubschrauber senkte sich herab und setzte neben dem Fluchtwagen auf. DeMorena achtete nicht mehr darauf. Er ließ sich von dem Teufelsmal lenken.

Zwar hatte niemand den Soldaten klargemacht, daß sie auf die Befehle zweier Zivilisten hören sollten, aber so, wie Captain Stain sich mit ihnen unterhalten hatte, mußten sie etwas zu sagen haben, dachten sich die Trooper. Außerdem die Sonderausweise und die hier und da geflüsterten Bemerkungen, es handele sich um Exekutiv-Agenten aus Washington, direkt vom Pentagon…

Also blieben die Trooper zurück. Und sie waren im Grunde gar nicht so unfroh darüber, daß sie sich nicht selbst mit dem unheimlichen Außerirdischen anzulegen hatten.

DeMorena dagegen sah die Sache vollkommen anders. Er wäre lieber mit einer ganzen Steitmacht hinter sich aufgetaucht, um den Fremden allein durch die Menge der Bewaffneten einzuschüchtern. Aber er wollte, sobald er das Amulett hatte, in aller Stille verschwinden können. Denn er mußte auch davon ausgehen, daß der richtige Zamorra jeden Moment auftauchen und dafür sorgen konnte, daß die Tarnung aufflog.

Es ging fast eine Meile weit durch hügeliges und unwegsames Gelände. DeMorena folgte nicht der Spur, die die anderen genommen hatten. Eysenbeiß hatte einen Haken gschlagen. DeMorena konnte den direkten Weg nehmen.

»Sie sind hinter der Buschgruppe«, murmelte er plötzlich und hielt Susan zurück. »Da muß das Versteck sein. Warte…«

Er griff in die Tasche und zog die Pistole mit dem aufgeschraubten Schalldämpfer hervor. Bevor er sich darin erschöpfte, Magie zu verwenden, nahm er lieber zunächst den einfacheren Weg. Er entsicherte die Waffe und umging dann die Sträucher. Von der anderen Seite her näherte er sich jetzt der Stelle am Hang, die von den Büschen halbwegs verborgen wurde.

Er erkannte einen Höhleneingang.

»Da drin steckt ihr also«, flüsterte er. »Eine prächtige Mausefalle…«

Er huschte so geräuschlos wie möglich heran. Er hörte gedämpfte Stimmen. Die Flüchtigen schienen sich sicher zu fühlen. Sie rechneten wohl nicht damit, daß sie hier entdeckt wurden - zumindest nicht jetzt schon.

Wie ein Schatten tauchte deMorena vor dem Höhleneingang auf. Drinnen war es düster, aber er konnte die Umrisse von drei Männern erkennen, die sich auf dem Boden der flachen, engen Erdhöhle ausgestreckt hatten. Sie waren nicht mehr unsichtbar. Es wäre auch unsinnig gewesen, die dafür aufgewendete Magie innerhalb des Versteckes zu verschwenden.

DeMorena sah, wie einer der beiden Fluchthelfer zum Höhleneingang herüber sah und erschrak. DeMorena schoß.

Es gab einen leisen, dumpfen Laut, dem Geräusch ähnlich, mit dem ein Korken aus der Sektflasche fliegt. Sekundenbruchteile später war der Mann tot.

***

Zamorra hatte sich in einen leeren Büroraum zurückgezogen. Er brauchte absolute Ruhe. Captain Stain und Nicole waren vor der Tür zurückgeblieben.

»Was macht er jetzt?« fragte Stain.

»Er aktiviert sein Amulett und versucht es auf das andere einzustellen«, erklärte Nicole. »Das ganze arbeitet dann, wenn es funktioniert, wie ein Kompaß. Oder wie ein Radargerät. Zamorra wird feststellen können, wo sich das andere Amulett befindet. Dann ist es einfach, hinzufahren oder hinzufliegen. Dort befindet sich dann nämlich auch der Fremde.«

»Was ist das für ein Wesen?« wollte Stain wissen.

»Niemand weiß das so ganz genau«, sagte Nicole. »Fest steht, daß vor Jahrtausenden diese Geschöpfe das Universum beherrschten, um blitzschnell zwischen den Sternen spurlos zu verschwinden. Erst seit kurzem sind sie wieder aktiv, und einige von ihnen sind äußerst eroberungssüchtig. Sie sind nicht sehr viele, aber sie sind die geborenen Herrscher. Deshalb versuchen sie immer wieder, Eroberungen durchzuführen. Dieser hier gehört zu jenen Aggressiven, die vor einiger Zeit eine Niederlage hinnehmen mußten.«

»Sind es Menschen?«

»Auch das ist nicht sicher«, sagte Nicole. »Gut, sie sehen menschlich aus, aber sie denken recht gefühlsarm. Zumindest die meisten von denen, die wir kennengelernt haben. Es gibt Ausnahmen. Aber wußten Sie, Captain, daß beispielsweise die griechische Mythologie und nicht nur das, auch die griechische Schrift, auf diese Wesen zurückgeht? Die sagenhaften olympischen Götter - waren EWIGE! Und Zeus, der Obergott, war damals der ERHABENE der DYNASTIE. Der Herrscher. Er lebt noch immer, jetzt aber in einer anderen Welt. Er hat sich völlig von seinem Volk losgesagt, aber er freut sich, wenn hin und wieder jemand an ihn denkt.«

»Unglaublich. Sie wollen mich auf den Arm nehmen, Miß Duval.«

»Dafür sind Sie doch etwas zu schwer, Captain. Sie sind nicht der einzige, der Schwierigkeiten hat, die Zusammenhänge zu glauben und zu verstehen. Es ist eine komplizierte, lange Geschichte.«

»Aber wie kommen Sie, beziehungsweise Mister Zamorra, an diese Silberscheibe? Hat er sie einem aus dieser… DYNASTIE… abgenommen?«

»Die Frage lautet eher: wie kommt die DYNASTIE an die anderen Amulette?« erwiderte Nicole. »Das ist uns noch nicht ganz klar. Aber eines Tages werden wir es herausfinden. Ich bin gespannt, ob Zamorra es schafft, das andere Amulett anzupeilen. Soweit ich weiß, hat er so etwas bisher noch nicht versucht.«

»Dafür trat er aber ziemlich großspurig auf.«

»Er kennt seine Qualitäten und Fähigkeiten«, sagte Nicole. »Wenn er nicht sicher wäre, würde er es erst gar nicht versuchen. Aber schiefgehen kann immer mal etwas. Auch bei Ihren Sicherheitsmaßnahmen, nicht wahr?«

»Colonel Winstower reißt uns allen den Kopf ab, wenn er davon erfährt«, murmelte Stain düster. »Der Alte müßte ohnehin in Kürze zum Dienst erscheinen. Seine Nachmittagsschicht. Na, der wird sich wundern, was hier in der Zwischenzeit passiert ist.«

»Winstower ist Ihr Kommandant?«

»Ihm untersteht die Luftsicherung West«, sagte Stain. »Er sorgte dafür, daß wir das UFO doch noch bekamen… bloß daß es dann zerstört wurde, irgendwie implodierte, konnte natürlich niemand ahnen.«

»Es existiert nicht mehr?« hackte Nicole nach.

Stain nickte.

Währenddessen hatte Zamorra sich bemüht, das Amulett zu aktivieren. Zunächst wollte es ihm den Dienst verweigern, wie so oft in den letzten Monaten. Aber als er schon glaubte, »schweres Geschütz« auffahren und seine Kräfte in einer zwingenden Beschwörung verausgaben zu müssen, reagierte es endlich doch und zeigte ihm durch leichtes Vibrieren der Silberscheibe an, daß es dienstbereit war. Die im Amulett verborgene magische Kraft wartete nun darauf, entfesselt zu werden.

Suche deinen Gegenpart! befahl Zamorra gedanklich und präzisierte seinen Befehl durch eingehende Wunschvorstellungen, die bildhaft entstanden und nur schwer in Worte zu kleiden waren. Suche jenen anderen Stern von Myrrian-ey-Llyrana !

Das Amulett vibrierte unmerklich stärker. Zamorra fühlte sich plötzlich als Teil des gesamten Universums, verloren im Nichts schwebend. Er mußte sich geistig umstellen, mußte zusehen, daß er den Kontakt zur Wirklichkeit nicht verlor.

Und plötzlich spürte er den schwachen Druck. Der Kontakt war da, er hatte geistige Verbindung zu jenem anderen Amulett.

Aber etwas daran war seltsam.

Er spürte zwei Amulette…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß wollte hochfahren. Doch er übersah in seiner Schreckreaktion, daß das Höhlendach sich unmittelbar über ihm befand. Er stieß mit dem Kopf dagegen und sank benommen zusammen. Glühender Schmerz durchraste ihn. Auch als Höllendiener und Berater des Fürsten der Finsternis war er immer noch nur ein Mensch und damit entsprechend verletzbar.

Beta rollte sich herum und wollte den Dhyarra-Kristall gegen den Fremden einsetzen, der aufgetaucht war und Clinton erschossen hatte. Da blubbte der zweite Schuß. Beta schrie auf und brach zusammen.

Eysenbeiß fühlte, wie der Fremde zupackte und ihn aus der Höhle ins Freie zerrte. Er war zu benommen, um sich ernsthaft zur Wehr setzen zu können. Der Fremde tastete ihn kurz ab, dann fiel sein Blick auf das Amulett. Er nahm es Eysenbeiß ab. Der Höllische stemmte sich auf den Ellenbogen halb hoch. Er versuchte einen magischen Schirm um sich zu errichten und zugleich nach den Beinen des Fremden zu greifen, um an ihnen zu reißen und den so überraschend aufgetauchten Gegner zu Fall zu bringen. Der Gegner holte mit der Pistole aus und schlug zu. Er traf die ohnehin schon verheerend schmerzende Stelle. Eysenbeiß verlor die Besinnung. Nur die Tatsache, daß er mit einer blitzschnellen, aber demzufolge auch nicht sonderlich wirkungsvollen Beschwörung den magischen Schutz um sich zu errichten versucht hatte und das teilweise auch schaffte, verdankte er, daß er überlebte.

Brian deMorena sah auf ihn herunter. Der Kahlköpfige rührte sich nicht mehr. DeMorena nahm an, daß er tot war. Triumphierend betrachtete er das Amulett, diese handtellergroße Silberscheibe. Das war das Ding, welches der Dämon begehrte.

DeMorena grinste zufrieden.

»Alles erledigt, Susan«, rief er seiner hinter den Sträuchern wartenden Gefährtin zu. »Jetzt können wir verschwinden.«

Sie liefen weiter, fort von der Straße, fort von den wartenden Soldaten. DeMorena wußte, daß sie irgendwann auf eine andere Straße treffen würden. Dort fuhr bestimmt wenigstens éin Fahrzeug vorüber, das sie beide aufnehmen würde. Mochte es auch zwei oder drei Stunden dauern. Aber sie hatten, was sie wollten, und das reichte vollkommen aus.

Die Soldaten würden sich höchstens wundern…

***

»Eigenartig«, murmelte Zamorra, während er die Abgeschiedenheit des leeren Büros verließ; das Amulett zeigte ihm jetzt die Richtung.

»Was ist eigenartig?« wollte Nicole wissen.

»Nun, ich empfange einen Doppelimpuls. Geradeso, als gäbe es da nicht nur eines, sondern zwei Amulette. Was zum Teufel mag das bedeuten?«

»Vielleicht hat unser EWIGER Freund einem Artgenossen ein Amulett abgenommen. So etwas soll Vorkommen«, sagte Nicole.

»Sie wissen, wo der Fremde ist?« fragte Captain Stain hoffnungsfroh.

Zamorra nickte. »Ich kann ihn jetzt zumindest finden. Stellen Sie uns ein Fahrzeug zur Verfügung?«

»Wäre nicht ein Hubschrauber besser?« bot Stain an.

Zamorra grinste. »Wenn Sie so viele davon zur Verfügung haben - warum nicht. Ein Helikopter dürfte noch etwas besser sein als der Jeep, auf den ich gehofft hatte.«

»Dann kommen Sie mit. Wir schnappen uns diesen Fremden.«

»Und die zwei Amulette«, sagte Zamorra. »Sofern es tatsächlich zwei sind.«

»Du bist nicht sicher?« fragte Nicole leise.

»Nicht hundertprozentig«, erwiderte er. »Es könnte sich auch um eine Fehlanzeige unseres guten Stückes handeln. Vielleicht ist es betrunken und sieht doppelt.«

Captain Stain eilte bereits voraus. Zamorra und Nicole folgten ihm. Im Vorzimmer ordnete Stain an, daß ein Hubschrauber sofort startbereit gemacht werden solle. Dann jagten sie im Jeep hinaus zum Start- und Landeplatz. Als sie ankamen, warf ein Pilot soeben die Maschine an. Die drei Menschen kletterten in die Kabine, und der Pilot zog den Hubschrauber sofort hoch.

»Wohin, Sir?« fragte er Stain. Der zeigte auf Zamorra.

»Der Mann hier gibt den Kurs an«, sagte er.

Zamorra rutschte auf den Co-Sitz. Er schnallte sich an. Die großen Glasfenster boten einen guten Überblick, und nach unten waren ebenfalls Glasflächen im Bug des Bell-Hubschraubers angebracht, durch die eine direkte Bodenbeobachtung möglich wurde.

»Nach Nordwesten«, sagte Zamorra. »So lange, bis ich den Kurs neu ansage.«

Wenig später überflogen sie die Stelle, wo an einem am Straßenrand stehenden Wagen ein Hubschrauber stand und wo Soldaten herumwimmelten. »Weiter«, gab Zamorra an. Irgendwo weit entfernt waren die dunklen Punkte am Himmel zu sehen, die andere Hubschrauber waren. Sie suchten immer noch, schienen aber nicht fündig geworden zu sein.

Plötzlich stutzte Zamorra.

Der Doppel-Effekt veränderte sich. Die beiden Echos entfernten sich voneinander. Es geschah sprunghaft, so, als habe Merlins Stern eine Weile geschlafen und jetzt erst bemerkt, daß sich eines der beiden Amulette vom anderen entfernt hatte. Es deutete darauf hin, daß jemand seinen Weg in gerader Richtung fortsetzte.

Aber das andere Echo war nach wie vor an derselben Stelle.

»Da!« stieß der Pilot plötzlich hervor. »Da, am Hang, hinter den Büschen! Da liegt jemand vor… einem Höhleneingang, oder was auch immer das ist.«

»Das ist…« brachte Zamorra hervor und verstummte. Der Mann, der da lag, konnte nicht der EWIGE sein, weil er anders gekleidet war. Trotzdem…

Von hier kam das eine der beiden Echos!

»Runter«, befahl Zamorra. »Den sehen wir uns an!«

***

Eysenbeiß erwachte aus seiner Besinnungslosigkeit. Sein Kopf schmerzte und drohte ihm den Verstand zu rauben. Er wußte, daß er sich einem Heilungsprozeß unterziehen mußte, und das so schnell wie möglich. Denn sein Herr und Meister Leonardo würde sich sehr dafür interessieren, bei welcher Aktion er sich diese Blessur zugezogen hatte.

Eysenbeiß vernahm das Dröhnen eines Hubschraubers.

Er versuchte sich aufzurichten, aber so ganz wollte es ihm nicht gelingen. Er konnte nur den Kopf ein wenig heben und in die Höhle schauen.

Clinton hatte sich aufgelöst.

Der EWIGE war hinübergegangen, wie seine Art den endgültigen Tod nannte. Nichts war von ihm übriggeblieben. Beta existierte aber noch. Er stöhnte verzweifelt und preßte die Hand gegen eine Wunde. Er mußte erheblich verletzt sein.

Das Dröhnen des Hubschraubers kam näher, war schon fast hier. Eysenbeiß erinnerte sich, daß der Fremde ihm das Amulett abgenommen hatte, bevor er ihn niederschlug. Wer war dieser Mann gewesen? Eysenbeiß hatte ihn noch nie zuvor gesehen.

Das andere Amulett aber, das Eysenbeiß am Körper trug, hatte der andere nicht gefunden. Er war also nur speziell auf die Silberscheibe aus gewesen, die der EWIGE getragen hatte. Woher wußte er davon?

War er vielleicht ein weiterer EWIGER, einer aus Ted Ewigks Reihen? Aber dann hätte er Waffen der EWIGEN benutzt und nicht eine normale Schalldämpferpistole.

Aber da war… ein Impuls…

Das Amulett erwärmte sich leicht und zeigte Eysenbeiß das damit Nahen eines starken Gegners an. Ein Magier befand sich in der Nähe, ein Weißmagier, der zu Eysenbeißens Feinden zählen mußte! Aber wer?

Eysenbeiß gab sich einen Ruck. Bunte Ringe tanzten vor seinen Augen, als er sich ins Innere der Höhle vorarbeitete. Er riß das Hemd auf, zog das Amulett hervor. Es zeigte ihm ein Bild.

Das Bild dessen, der sich näherte und zu dem ein einseitiger Kontakt bestand.

Zamorra.

»Nein«, keuchte Eysenbeiß. »Nein, nicht jetzt, verdammt…«

Er war so gut wie hilflos. Er konnte sich gegen Zamorra, seinen Erzfeind, nicht zur Wehr setzen, und Zamorra würde die Situation eiskalt ausnutzen.

Es half nichts. Eysenbeiß mußte sich zurückziehen. Er begriff nicht, wie es seinem Feind gelungen war, ihn hier aufzuspüren. Aber es bedeutete höchste Gefahr.

Eysenbeiß zeichnete einen Kreis in die Höhle und kauerte sich hinein. Der EWIGE streckte die Hand nach ihm aus. »Hilf mir«, keuchte er. »So hilf mir doch!«

Eysenbeiß beachtete ihn nicht. Er murmelte die Beschwörung. Hinter ihm landete der Hubschrauber.

Eysenbeiß beendete die Beschwörung und stampfte einmal mit dem Fuß auf.

Ein Riß in der Welt klaffte auf und verschlang ihn.

Der Berater des Höllenfürsten war in den Bereich der Schwefelklüfte zurückgekehrt.

Er hatte sein gewagtes Spiel verloren. Er hatte das Amulett nicht bekommen.

***

Der Hubschrauber setzte auf. Zamorra sprang auf und rannte zum Ausstieg, stieß ihn auf und sprang nach draußen.

Im gleichen Moment hatte er nur noch ein Amulett-Echo. Es war das Entferntere. Das hier, direkt bei der Höhle, war schlagartig erloschen.

Der Parapsychologe blieb einen Moment überlegend stehen. Wie war das Verschwinden dieses Echos möglich? Narrte ihn ein Spuk? Oder gab es hier irgend welche überlappenden Zeiteffekte?

Er konnte es ich nicht erklären, aber er wollte jetzt wissen, wer dieser Mann war, der in die Erdhöhle gekrochen war. War er der Amuletträger? Nein, das war unmöglich. Zamorra glaubte nicht daran, daß der EWIGE, der ein Beta-Symbol an der Gesichtsmaske haben sollte, so schnell an neue Kleidung gekommen war.

»Was ist da?« rief Nicole durch den Motorenlärm, die ebenfalls ins Freie geklettert war.

»Mal sehen«, gab Zamorra zurück. Er spähte in die Höhle.

Der Mann, der nach drinnen gekro chen war, war nicht zu sehen. Nur ein Kreis mit einigen magischen Zeichen. Und der EWIGE.

Er schien schwer verletzt zu sein.

»Ich habe den Fremden«, rief Zamorra. »Hilf mir, ihn nach draußen zu bringen.«

Er faßte vorsichtig an. Nicole kam zu ihm und half ihm. Sie brachten den Fremden nach draußen. Er war angeschossen worden. Zamorra sah auf den ersten Blick, daß die Verletzung tödlich war. Der EWIGE konnte nicht mehr lange zu leben haben.

Das Amulett suchte Zamorra vergeblich.

»Wo ist es, Beta? Das Amulett? Die Silberscheibe?« fragte er eindringlich. Er hütete sich, die Maske und den Helm zu öffnen. Wer nicht genau wußte, wie das geschah, konnte den Tod des Trägers auslösen.

»Fort… gestohlen«, flüsterte der EWIGE. »Wer bist du? Der Verräter… zur Hölle gefahren…«

»Der Dieb des Amuletts ist zur Hölle gefahren?«

»Nein… der andere… ich weiß nicht… wer bist du?«

»Zamorra«, sagte der Parapsychologe. »Erkennst du mich nicht, Beta? Denk an Ash’Naduur…«

»Ich weiß nicht… was damals geschah… hilf mir. Ich will nicht hinüber gehen. Noch nicht… der ERHABENE braucht mich…«

»Du warst in Ash’Naduur. Wir kämpften gegeneinander«, sagte Zamorra. »Erinnerst du dich nicht? Der ERHABENE verlangte, daß alle sechs Amulette mein siebtes bannen sollten. Aber Asmodis verriet euch…Ihr wurdet einer nach dem anderen davongeschleudert in die Tiefen von Raum und Zeit…«

»Ich weiß nichts. Was geschah? Der ERHABENE braucht mich… da ist ein starker Gegner, der vernichtet werden muß… wir müssen zusammen…« Er hob die Hand, umklammerte Zamorras Arm. »Bring mich zu dem ERHABENEN!«

»Dein ERHABENER ist längst tot«, sagte Zamorra. »Du bist also zurückgekehrt! Wie? Wo sind die anderen, die bei dir waren?«

»Er kann sich nicht erinnern«, sagte Nicole. »Etwas ist mit ihm geschehen. Er ist blockiert. Und - er stirbt. Wir können ihm nicht helfen.«

Zamorra nickte.

»Ja. Zum Teufel, ich muß wissen, wie er hierher zur Erde gekommen ist. Das kann eine Spur sein, die uns vielleicht zu den anderen führt. Wir müssen diese Amulette finden. Eines hat Sid Amos, aber wo die anderen sind…vielleicht können wir sie aufspüren. Das hier ist eine einmalige Chance! Zum ersten Mal haben wir jemanden lebend, der eines der Amulette getragen hat! Ich…«

Er unterbrach sich.

»Ich werde mich in sein Unterbewußtsein einschalten.«

Er legte sein Amulett auf die Gesichtsmaske Betas, der seinen Griff um Zamorras Arm lockerte. Der EWIGE zuckte heftig. Er kämpfte gegen den Tod an, der wie ein Schatten über ihm schwebte.

Zamorra konzentrierte sich. Lautlos erteilte er dem Amulett Gedankenbefehle. Die silbrige Scheibe leuchtete kaum merklich. Unbegreifliche Kräfte flossen, drangen in den EWIGEN vor. Zamorra nahm ihm die Schmerzen und die Angst vor dem unvermeidlichen Sterben. Zugleich tastete er sich mit geistigen Fühlern in das Unterbewußtsein Betas vor. Er spürte eine Barriere, die sich ihm entgegenstellte, und er erkannte, was für diese Blockade verantwortlich war.

Der EWIGE hatte sie sich selbst auferlegt. Er wollte sich nicht mehr an die Vergangenheit erinnern. Nur so hatte er sich davor retten können, in grenzenloser Einsamkeit wahnsinnig zu werden.

Zamorra durchbrach die Schranke.

Er sah seltsame, bizarre Bilder. Er sah die Felsen von Ash’Naduur. Er sah den eigenartigen Kampf, den Ted Ewigks Machtkristall, Zamorras Amulett und Pater Aurelians magischer Brustschild führten. Dann kam der Sturz in die Ewigkeit, in das schwarze Nichts der wesenlosen Unendlichkeit.

Im Nichts gestrandet. Kein oben, kein unten, kein rechts, kein links. Da war gar nichts. Nur der schleichende Wahnsinn…

Und dann: das Raumschiff, das durch das Nichts trieb. Ein uraltes Modell, vor Jahrhunderttausenden aufgegeben, aber nicht verschrottet. Es glitt ohne Anfang und ohne Ende durch die Zeitlosigkeit.

Beta erkannte seine Chance.

Er enterte das Raumschiff und schlug sich damit zu einem Planeten durch, um den seinerzeit gekämpft worden war.

Zur Erde.

Aber dort war alles anders geworden. Alles hatte sich verändert. Und Beta wurde verfolgt und angegriffen… und abgeschossen…

Und er wußte bis jetzt nicht, warum es ihn ausgerechnet hierher gezogen hatte. Sklavische Treue zu seinem ERHABENEN. Aber er konnte sich daran nicht erinnern, weil er selbst sein Gedächtnis blockiert hatte. Nur sein Unterbewußtsein zog ihn hierher. Erst jetzt wurde ihm gesagt, daß der Kampf vorbei war, daß der ERHABENE tot war.

So tot wie er selbst.

Der EWIGE ging hinüber. Der Tod kam und nahm ihn mit sich. Gerade noch rechtzeitig registrierte Zamorra es und zog sich zurück, nahm das Amulett vom Helm des Sterbenden. Ein paar Sekunden später, und er wäre möglicherweise auch in den Strudel des Todes gerissen worden…

Beta leuchtete plötzlich grell auf. Und in diesem Leuchten verschwand sein Körper, als das Leuchten verblaßte. Nichts blieb übrig außer einer schwachen Brandspur im Gras.

»Unfaßbar«, rief Captain Stain, der ebenfalls herangekommen war. »Das ist doch einfach verrückt! Der kann doch nicht einfach verglühen…«

Zamorra erhob sich.

»Er hat es aber getan, Commander. Los, wir müssen weiter. Ich muß diese Silberscheibe finden. Ich spüre sie noch. Sie ist nur eine Meile entfernt, glaube ich.«

»Aber was ist mit diesem Fremden, ich…«

»Ich erzähle Ihnen nachher, was ich herausgefunden habe«, sagte Zamorra. »Er ist gestorben. Jemand hat ihn erschossen und ich glaube, der Mörder ist mit dem Amulett geflohen. Los, kommen Sie schon! Wir müssen weiter, ehe es zu spät ist.«

Er rannte auf den Hubschrauber zu, dessen Motor immer noch lief. Wenig später hoben sie ab und gingen wieder auf Kurs. Dorthin, von wo die Ausstrahlung des Amuletts kam, das Beta getragen hatte.

Und Zamorra fragte sich, wer jener gewesen war, der in die Höhle gekrochen und den Worten des EWIGEN zufolge zur Hölle gefahren war.

Aber darauf gab es keine Antwort…

***

Lucifuge Rofocale sorgte dafür, daß die suchenden Hubschrauber die beiden einsamen Wanderer nicht entdeckten. Immer wieder sahen Brian deMorena und Susan Craybird nach oben. Sie begriffen nicht, wieso die Hubschrauber nicht wie Habichte auf sie herunterstießen. Waren die Leute in den stählernen Hornissen blind?

Oder suchten sie nach etwas anderem?

Plötzlich erstarrte deMorena.

Es wurde dunkel!

Überrascht sah er auf die Uhr. Es war früher Nachmittag. Es konnte gar nicht dunkel werden.

»He, Susan, verstehst du das?« stieß er hervor.

Susan Craybird schüttelte verwirrt den Kopf.

Eine eigenartige Dämmersphäre hüllte sie beide ein. Wie eine riesige orangerote Scheibe hing die Sonne am Himmel.

»Werden wir blind? Ist die Trübung darauf zurückzuführen? Greift uns jemand mit Magie an?« keuchte deMorena erschrocken. In der Tat war es, als würde er durch eine fast schwarze Sonnenbrille schauen.

Plötzlich war der Unheimliche da.

Wie aus dem Boden gewachsen erschien er vor den beiden Menschen. Trotz der Lichttrübung war er klar und deutlich zu sehen, gerade so, als leuchte er von innen heraus. Eine häßliche, dürre Gestalt, mit seltsam leeren Augen, mit riesigen Zähnen in einem weit aufklaffenden Maul. Aus dem Schädel ragten lange, spitze Teufelshörner hervor.

Dröhnendes Lachen ertönte.

»Der Teufel«, keuchte Susan Craybird.

Wieder lachte der Unheimliche.

»Ich sehe, Brian deMorena, du Vorwitziger, daß du bereit bist, deinen Teil des Vertrages zu erfüllen!« brüllte der Gehörnte. »Du bringst mir das Amulett, das ich begehre. Gib es mir.«

Er streckte die Hand aus.

DeMorena hatte seine Fassung wiedergefunden.

»Mal langsam, namenloser Bündnispartner«, sagte er rauh. »Du hattest versprochen, mich zum Herrscher einer Welt zu machen. Erinnerst du dich?«

Der Gehörnte lachte. »Und ob, Sterblicher! Wisse, daß ich meine Versprechungen zu halten pflege. Nun gib mir das Amulett!«

»Erst, wenn ich wirklich weiß, daß du es ehrlich meinst«, versuchte deMorena zu pokern. »Du wirst…«

Der Gehörnte schnipste mit dem Finger.

Aus dem Nichts heraus entstand eine gewaltige grüngeschuppte Echse, ähnlich den Echsen auf den Galapagos-Inseln, aber mit furchterregenden langen Zähnen im Maul. Ehe deMorena sich’s versah, sprang das Ungeheuer ihn an, schleuderte ihn zu Boden und begrub ihn förmlich unter seinem massigen Körper. Das Maul schnappte zu und erwischte das Amulett.

DeMorena schrie auf. Ein rasender Schmerz jagte durch seinen Arm, als das schuppige Echsenungeheuer rückwärts watschelte, ihn freigab und das Amulett dem Gehörnten in die Hand spuckte. Zwei von deMorenas Fingern waren noch mit dabei.

Fassungslos starrte der Hexer auf seine verstümmelte Hand.

»Was, zum Teufel…«

Der Gehörnte lachte spöttisch.

»Ich danke dir, mein Freund, für deinen Teil der Abmachung. Nun bin ich dran. Nun mache ich dich zum Herrscher einer ganzen Welt.«

Er wob einige blitzschnelle Zeichen in die Luft. Flammen und Funken sprühten auf. Ein rasender Feuerwirbel griff nach den beiden Menschen, streifte Susan Craybid und schleuderte sie davon. Dann erfaßte der Wirbel den Hexer und entführte ihn von dieser Welt.

Zusammen mit Lucifuge Rofocale erschien er aus dem Nichts heraus in einer anderen Welt.

Roter Sand überall.

Brian deMorena schnappte nach Luft. Sie war viel zu dünn, um wirklich atmen zu können. Und es war eisig kalt.

»Was… soll… das… ?« keuchte er.

Lucifuge Rofocale lachte höhnisch. »Ich versprach, dich zum Herrscher einer Welt zu machen, und ich halte mein Versprechen. Ich sagte dir nur nicht, um welche Welt es sich handelt. Jetzt sage ich es dir. Ihr nennt diesen Planeten Mars. Verwalte dein Reich gut… es gehört restlos dir…«

Und lachend fuhr Lucifuge Rofocale in die Tiefen der Schwefelklüfte zurück, in die Hölle, deren Regent er war. Er hatte bekommen, was er wollte…

Langsam brach Brian deMorena zusammen. Und als er starb, war ein Dämon an seiner Seite, der seine schwarze Seele in die Tiefen der Hölle zerrte.

***

Gut fünfzig Jahre später wunderten sich die Astronauten einer der ersten bemannten Marsexpeditionen, als sie mitten in der Sandwüste das Skelett eines Menschen entdeckten. Es gab absolut keine vernünftige Erklärung dafür, wie dieses nicht mit einem Raumanzug oder einer Astronautenkombination, sondern mit normaler Straßenkleidung bekleidete Skelett hierher gekommen war.

Es war eines der Rätsel, die niemals gelöst werden würden.

***

»Was ist das für ein dunkles Feld, dort vorn?« keuchte Zamorra. Genau da, wo er das Amulett spürte, flirrte eine düstere Sphäre, die alles Licht zu schlucken schien.

»Soll ich stoppen?« fragte der Hubschrauberpilot.

»Nein! Näher heran! Ich muß wissen, was da geschieht«, murmelte Zamorra erregt. Das dumpfe Gefühl, zu spät zu kommen, wurde in ihm immer größer. Aber er hatte doch wissen müssen, wer in der Höhle steckte!

Plötzlich erlosch der Impuls des Amuletts.

Es war fort, verschwunden wie das andere Echo!

Im gleichen Moment brach die düstere Sphäre zusammen und gab preis, was sich darunter befunden hatte. Zamorra sah eine Frau mit langem dunklen Haar, die mit einem verzweifelten, im Hubschrauber unhörbaren Schrei rückwärts taumelte. Vor ihr erhob sich ein mächtiges Ungeheuer, eine grüngeschuppte riesige Echse, deren Maul mit den handspannenlangen Zähnen weit aufklaffte. Die Echse griff die Frau an!

»Tun Sie was!« schrie Zamorra den Piloten an.

Der Pilot hieb auf einen Schalter.

Ein armlanges Raketenprojektil löste sich aus einem versteckten Werferrohr. Die Rakete schlug gut zwei Meter hinter dem Echsenbiest auf und explodierte mit enormer Wucht. Splitter und Flammenzungen erfaßten die Bestie und warfen sie nieder. Der grüne Schuppenpanzer geriet in Brand. Die Echse wälzte sich auf dem Boden umher, schlug mit den Tatzen und dem Schwanz um sich und zerfloß dann zu einer stinkenden, öligen Brühe, die im Boden versickerte.

»Landen, Mann! Schnell!« schrie Zamorra.

Kaum berührten die Kufen des Bell-Hubschraubers den Boden, als Zamorra schon aus der Luke sprang und zu der Frau hinüber lief, die auf dem Boden lag und sich nicht rührte. Ein Splitter der explodierenden Rakete hatte ihren Arm gestreift. Die Wunde war ungefährlich.

Gefährlich war die Wunde in ihrem Verstand.

Sie war wahnsinnig geworden, als die Echse sie ansprang.

Sie starrte Zamorra an, ohne ihn wirklich zu sehen, und lallte von einer Silberscheibe, von Verrat und Mord. Und auf ihrer Stirn, von zerlaufender Schminke kaum noch verdeckt, sah Zamorra ein eigenartiges Mal.

»Das Kains-Zeichen«, flüsterte Nicole hinter ihm.

Wieder lallte die Wahnsinnige etwas von einem Ritualmord, mit dem alles ausgelöst worden sei.

Verständnislos zuckte Zamorra mit den Schultern. »Das Amulett«, drängte er. »Wo ist es geblieben? Reden Sie! Wo ist die Silberscheibe?«

»Silberscheibe? Ja… die Silberscheibe… der Verräter hat sie! Brian, wo bist du? Der Mord an dem Mädchen…«

»Ich glaube, aus der bekommen Sie nichts mehr heraus, Mister Zamorra«, sagte Captain Stain. »Verdammt, hier scheint aber auch alles schiefzugehen, was nur eben schiefgehen kann.«

»Ja«, sagte Zamorra leise. »Ja… alles… es gibt keine Spur mehr. Keine einzige Spur. Verdammt!«

Dabei wußte er, daß er so nah dran gewesen war, so unglaublich nah… aber er hatte zu spät zugegriffen…

»Es wird eine andere Chance geben«, sagte Nicole. »Zu einer anderen Zeit. Es muß noch die anderen Amulette geben. Eines Tages finden wir sie.«

»Wenn sie nicht bis dahin andere schon gefunden haben«, sagte Zamorra. Er warf der Wahnsinnigen noch einen Blick nach, als sie fortgebracht wurde. Inzwischen waren auch andere Maschinen hier gelandet.

Zamorra hatte das dumpfe Gefühl, eine Niederlage erlitten zu haben.

Und es wäre ihm kein Trost gewesen, wenn er gewußt hätte, daß auch Eysenbeiß sein Ziel nicht erreicht hatte.

Tage später wurde im Salt River die mumifizierte Leiche eines jungen Mädchens gefunden, das anscheinend einem Ritualmord zum Opfer gefallen war. Damit bekam das Gestammel der Wahnsinnigen einen Sinn. Sie schien die Mörderin zu sein.

Aber verurteilen konnte sie niemand mehr. Sie war nicht straffähig. Mit dem Verlust ihres Verstandes hatte sie genug gebüßt, fand Zamorra. In den zwei Tagen, in denen er bei den Behandlungsversuchen dabei gewesen war, hatte er ihre Alpträume gesehen.

Die Hölle hatte ihre Sklavin grausam gestraft…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 328 »Die Bestie aus dem Todestal«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 340 »Sinfonie des Schreckens«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 331 »Urwelt-Horror«
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